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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. Im Gegenzug dringen die kriegerischen Tiuphoren aus dieser Epoche in die Gegenwart ein. Sie kommen AUS DEM ZEITRISS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Indrè Capablanca – Die Kaiserin von Olymp geht auf Entdeckungstour.

Jael Günebakan – Der olympische Edelmann steht vor einem großen Problem.

Caradocc Accoshai – Der Tiuphore erreicht ein neues Zeitalter.

Martynas Deborin – Der Kaiser ist verzweifelt.

Yoqord – Der Tesqire erhebt sich für das Atopische Tribunal.


Prolog

 

Rund um ihn war nichts. Und alles. Das gesamte Universum.

Sein Verstand kapitulierte vor dem, was er sah oder zu sehen glaubte. Die Messinstrumente spielten verrückt.

Wo war er? Wann war er?

Er glaubte, Schreie zu hören. Sie stammten von denen, die längst tot waren.

Es kostete ihn Mühe zu begreifen, dass er selbst immer noch lebte und dass er gerade eben erst in das Phänomen eingeflogen war. In den Zeitriss. Es kam ihm vor, als läge es eine Ewigkeit zurück.

Das Schiff gab höchste Alarmstufe.

Systeme versagten. Etwas explodierte. Nun schrie wirklich jemand, getroffen von einer energetischen Entladung. Es war der Kommunikationsoffizier. Blaues Feuer sirrte über seinen Körper. Die Augen waren weit aufgerissen. Das Gesicht schmolz.

Der zentrale Rechner meldete ein schiffsweites Versagen vieler Aggregate. Endlich verstummte der Alarm. Die Schiffsfunktionen stabilisierten sich auf den grundlegenden Ebenen.

Die Lebenserhaltung arbeitete normal. Kleinere Feuer wurden automatisch eingedämmt. Aber sämtliche höherwertige Technologie blieb defekt.

Der Zeitriss spuckte ihn wieder aus, in seinem Raumschiff. Es ging unendlich langsam und rasend schnell.

Die Verwirrung endete. Das Schiff erreichte das andere Ufer der Zeit.

Immerhin: Ein kleines Orterholo funktionierte. Es flackerte ein wenig, lieferte aber deutliche Ergebnisse. Es zeigte ein Sonnensystem ganz in der Nähe, reif zur Ernte.

Er fühlte es: Die Planeten hatten nur auf ihn gewartet, um seinen Ruhm zu mehren. Er würde diese Welten und ihre Bewohner mit einem meisterhaften Kriegszug belohnen.

»Danke«, sagte der Tiuphore Accoshai, ehe er daranging, die Schäden in seinem Schiff zu sichten.


1.

Planet Olymp:

Kaiserliche Pressekonferenz

 

»Am Tag, als ich meinen ersten Stern zerstörte, wurde ich verhaftet«, sagte Martynas Deborin-Argyris, der Kaiser von Olymp.

Diese Worte vollbrachten etwas schier Unmögliches: Sie ließen eine ganze Heerschar von Reportern schweigen. Und das wiederum amüsierte die Kaiserin Indrè Capablanca königlich. Ihr Mann war immer wieder für eine Überraschung gut.

»Ehe nun Sensationsnachrichten über die kriminelle Vergangenheit des wichtigsten Mannes auf Olymp verbreitet werden«, fuhr Martynas lächelnd fort, »will ich noch erklären, dass ich damals vier Jahre alt war. Außerdem handelte es sich um den Zierstern über der Eingangstür meines Elternhauses. Und der Polizist, der mich inhaftiert hatte, war mein Vater in Verkleidung.«

Das verblüffte Schweigen verwandelte sich in eine Welle aus Gelächter.

Gleichzeitig piepste es in Indrès Ohr: zweimal kurz, einmal lang. Das bedeutete, dass eine dringende Nachricht einging. Na toll, dachte die Kaiserin. Nicht gerade jetzt!

Aber so war es eben. Einen richtigen Zeitpunkt für Störungen gab es nie. Allerdings war er ganz sicher nicht ausgerechnet in dem Moment, in dem man im Mittelpunkt des Interesses der Reporter von hundert Welten und geschätzten eintausend Presserobotern jeglicher Form und Fertigung stand. Und deshalb von ungezählten Millionen Personen in diesem und den umliegenden Sonnensystemen beobachtet wurde.

Sogar für Indrè war das nicht alltäglich. Eine Pressekonferenz dieser Größenordnung erhöhte auch ihren Puls. Was sie sich jedoch nicht anmerken ließ. Sie wirkte ebenso überlegen wie ihr Ehemann, Kaiser Martynas Deborin-Argyris, der neben ihr strahlend gut gelaunt eine souveräne Rede hielt und das Publikum mit seinem Charisma für sich einnahm.

Das waren sie beide ihrem Ruf schuldig: Das olympische Kaiserpaar war stets selbstsicher, durchaus ein wenig kapriziös, doch immer um das Wohl seines Volkes besorgt.

Und genau darum ging der Kaiserin die dringende Nachricht nicht aus dem Sinn, die sie nicht abhören konnte, solange ihr viel zu viele zuschauten. Sie fasste sich mit einer scheinbar beiläufigen Berührung ans Ohr, berührte dabei einen Kontakt; diese Schaltung ließ ihr immerhin die Information zukommen, wer die Botschaft geschickt hatte: Edelmann Jael Günebakan, der Kommandant der FÜRST DAGOREW.

Das zu wissen, trug nicht gerade dazu bei, dass sich Indrè sicherer und wohler fühlte. Die DAGOREW beobachtete den Zeitriss, jenes unerklärliche Phänomen, das Olymp bedrohlich nahe kam. Eine Nachricht oberster Priorität von Jael Günebakan konnte nichts Gutes bedeuten.

»Ich danke allen hier für die zahlreichen ebenso interessanten wie interessierten Fragen«, sagte ihr Ehemann. »Nachdem ich soeben das größte Verbrechen meiner Kindheit offenbart habe ...« Er machte eine genau dosierte Unterbrechung für das erneute Gelächter, »... lasst uns eine kleine Pause einlegen.«

Er lächelte sein strahlendes Kaiser-Deborin-Argyris-Lächeln, dem niemand widerstehen konnte. Danach wandte er sich von dem Akustikfeld ab, das seine Worte aufnahm und in jeden Winkel des Barrin-Batistic-Platzes am südlichen Rand der olympischen Hauptstadt Trade City trug.

Die Argyrische Säule des Ostens lag direkt hinter ihnen und beherbergte den Kaiserlichen Palast und damit auch die privaten Wohnräume des Kaiserpaares. Sie bildete mit der Argyrischen Säule des Westens die Begrenzung des riesigen freien Platzes mitten in der pulsierenden Metropole.

Mit einer unauffälligen Fingerbewegung schaltete Martynas die Akustikfelder ab. Niemand konnte nun noch hören, was er zu Indrè sagte – obwohl vor allem diese beiden blauhäutigen Dreiarmler, die Reportersprecher der Delegation der Sangalioden, extrem neugierig aussahen. Ganz zu schweigen von dem Tefroder in der ersten Reihe.

»Hast du die Nachricht bekommen?«, fragte der Kaiser. Trotz des ernsten Tonfalls lächelte er weiterhin. Schließlich konnten alle Reporter ihn noch sehen – ein Dunkelfeld zu errichten, das sie optisch abschirmte, hätte nur Fragen aufgeworfen. Das musste nicht sein.

Statt einer direkten Antwort tippte sich Indrè Capablanca nur ans Ohr. »Ich habe sie allerdings noch nicht abhören können.«

»Ich schon«, sagte Martynas Deborin. »Es geht um den Zeitriss. Edelmann Günebakan hat Nachrichten, die alles verändern!«


2.

FÜRST DAGOREW:

Gäste aus dem Irgendwann

 

Nach all den Tagen und Wochen, die Jael Günebakan als Kommandant der FÜRST DAGOREW gezwungenermaßen untätig geblieben war, tat sich etwas. Das erleichterte den Edelmann, und zugleich machte es ihm Angst.

Das Phänomen im All veränderte sich. Ein Objekt schob sich aus dem Zeitriss – ein Raumschiff.

»Informiert sofort das Kaiserpaar auf Olymp, und zeichnet alles auf!«, befahl Jael Günebakan den Offizieren in der Zentrale seines Schiffes. »Schickt Sonden aus. Ich will alle denkbaren Blickwinkel auf das Geschehen und außerdem jede Menge hyperenergetische Analysen!«

Zeitriss. So nannten es die Wissenschaftler, oder zumindest der Teil von ihnen, der sich einer verständlichen Sprache bediente.

Gleichzeitig kursierten ein Dutzend äußerst klug klingender Bezeichnungen, als würden die diversen Disziplinen darum wetteifern, wer sich am unverständlichsten ausdrücken konnte. Hyperphysiker nannten das Gebilde anders als Astrotheoretiker, ganz zu schweigen von Universalisten oder gar Nexialisten. Das waren sowieso die Schlimmsten.

Für Jael Günebakan war das viele Lichtjahre messende Phänomen schlicht ein Zeitriss. Und selbst diese scheinbar einfache Bezeichnung barg einige Tücken. Konnte Zeit überhaupt reißen? Und welche Auswirkungen hatte das?

Vielleicht lediglich genau das, was er soeben beobachtete. Vielleicht ... mehr.

Vielleicht, dass Dinge aus einer anderen Zeit in die Gegenwart tropften. Oder sich hindurchquälten, was der Wahrheit wohl näher kam. Aber aus welcher Richtung, aus der Vergangenheit oder der Zukunft, und aus welcher zeitlichen Entfernung?

Der Edelmann musterte nachdenklich das Holo, das vor seinem Kommandantensessel schwebte. Günebakan saß darin in perfekt aufgerichteter Haltung. Sein Mediker hatte neulich ein paar unmissverständliche Worte verloren, die sich mit entweder achtest du auf deinen Rücken und setzt dich gerade hin oder du hast die Wahl zwischen einem Stützskelett und einem energetischen Fesselfeld zusammenfassen ließen.

Das Holo machte sichtbar, was dem bloßen Auge verborgen blieb: ein düsterrotes Wabern, mitten im Vakuum des Weltraums. Ein ebenso bedrohlicher wie faszinierender Anblick, der sich viel weiter erstreckte, als das Holo darstellte.

Der Riss zog sich quer durch die Milchstraße bis zum Kugelsternhaufen M 13. Eine immens lange Strecke, deren Ausdehnung sich zwar mit einer konkreten Zahl von Lichtjahren benennen ließ ... aber niemand war in der Lage, sich einen solchen Abstand zwischen zwei Endpunkten tatsächlich vorzustellen.

Ganz zu schweigen davon, dass irgendwer dazu fähig wäre, etwas über diese Entfernung vollständig zu beobachten. Ein Ding der Unmöglichkeit!

Darum verfolgte die FÜRST DAGOREW gemeinsam mit einigen anderen Schiffen ein kleineres Ziel. Im Auftrag des Kaiserpaares hielten sie wenigstens den Bereich genauer im Augenschein, der in kosmischer Nähe des Heimatsystems lag.

Nur zwei Lichtjahre von Olymp entfernt zeigte sich ein knapp drei Lichtsekunden langer Abschnitt des Zeitrisses besonders aktiv. Sogar dieser vergleichsweise winzige Teilbereich des Phänomens maß beachtliche 630.000 Kilometer ... und damit mehr, als die gesamte Heimatflotte absichern könnte.

Gewiss – die FÜRST DAGOREW war ein beeindruckendes Schiff mit ihren 1500 Metern Durchmesser, ein durchaus mächtiger Raumer. Dennoch müsste man etwa eine halbe Million solcher Raumschiffe nebeneinander aufreihen, um den Streckenabschnitt zu bilden, in dem sich der Zeitriss derart aktiv zeigte. Und selbst das wäre ein Nichts im Verhältnis zur gesamten Ausdehnung des Phänomens.

Edelmann Jael Günebakan war davon überzeugt, dass dieser aktive Bereich in der Nähe der Heimat gefährlich war. Deshalb hatte er sich geradezu darum gerissen, mit seiner FÜRST DAGOREW die Aufgabe als Kommandant der Beobachtungsflotte zu übernehmen.

Er sah sich als Wächter, denn eine potenzielle Bedrohung, die Jael höchstpersönlich beobachten, gegen die er notfalls direkt vorgehen konnte, ließ sich einschätzen. Das raubte ihm weitaus weniger den Schlaf, als wenn er sich auf irgendjemanden verlassen müsste. Andere Wesen – das war offenbar eins der grundlegenden Gesetze im Universum – neigten offenbar dazu, ihn stets aufs Neue zu enttäuschen.

Um nichts in sämtlichen Welten der Milchstraße hätte er verpassen wollen, was soeben geschah: die Ankunft fremder Schiffe, die aus dem Zeitriss fielen ... oder sich mühsam daraus hervorschoben, als kämpften sie gegen einen immensen Widerstand an.

Günebakan wischte sich über die Augen. Er war müde, das ließ sich ärgerlicherweise trotz des aufregenden Geschehens nicht leugnen.

In der letzten Nacht hatte er schlecht geschlafen, und in der Nacht zuvor hatte es kaum besser ausgesehen. Als die Kabinenpositronik eingriff und ihn darauf aufmerksam machte, dass er sich beständig umherwälzte und zu seinem eigenen Besten ein leichtes Schlafmittel einnehmen sollte, hatte er sie ignoriert. Er verabscheute Hilfsmittelchen und nahm sie nur im äußersten Notfall zu sich.

Jael warf einen beiläufigen Blick auf die Uhr. Das Ende seiner Schicht stand unmittelbar bevor. Doch Erholung oder gar Entspannung konnte er für die nächsten Stunden vergessen. Was sich dort draußen abspielte, war viel zu wichtig und faszinierte ihn zu sehr. Um keinen Preis würde er sich ablösen lassen.

Der Kommandant befahl der Schiffspositronik, ein zweites Holo zu erstellen – diesmal mit normaloptischer Beobachtung. Er wollte das Geschehen mit eigenen Augen verfolgen, nicht nur mithilfe einer schematischen Verdeutlichung.

Das eine war so unwirklich und faszinierend wie das andere.

Mit bloßem Auge zeigte sich, wie ein gigantisches stählernes Etwas langsam aus dem Nichts entstand. Meterweise schob es sich in die Realität, als materialisierte es nach und nach aus einem Überlichtsprung.

Im Holo, das die höherdimensionale Ebene des Geschehens visualisierte, tobte um das Raumschiff ein blitzendes Lichtgewitter. Es ähnelte den Protuberanzen einer hochaktiven Sonne oder den wimmelnden Fangarmen eines Meeresungeheuers. Unwillkürlich kam es Jael so vor, als wollte der Zeitriss selbst oder etwas darin den fremden Raumer festhalten und ihn zurückreißen.

Die Ausmaße des Raumschiffs konnte Jael noch nicht bestimmen, weil sich mehr und mehr Materie durch den Riss schob. Es schien nicht enden zu wollen und spielte sich so langsam ab, als rollte eine unendlich lange Rohrbahn im Schleichtempo aus einem Tunnel.

»Was ... was ist das?«, fragte Rajin Walorana, sein Ortungsoffizier, der ihm erst vor drei Tagen zugeteilt worden war.

»Ja, zum Teufel auch ... was ist das?« Jael Günebakan streckte die Hand aus, tauchte die Finger in das Holo, als könnte er den bereits materialisierten Teil des fremden Schiffs greifen und die Situation dadurch besser einschätzen. »Ein Raumschiff, so viel steht fest.«

»Vielleicht sogar eine Raumstation, der Größe nach?« Walorana stand neben dem Holo.

Günebakan winkte ab. Haarspaltereien interessierten ihn nicht. »Hoffen wir, dass es keine Gefahr sein wird.«

»Hoffen? Ist das alles?« Der Ortungsoffizier trug eine perfekt sitzende Borduniform und umklammerte seine Tasse aus echtem Porzellan.

Walorana hatte das Trinkgefäß mit an Bord gebracht und seinen Kommandanten gebeten, es mit in die Zentrale bringen zu dürfen, aus persönlichen Gründen: Es hilft mir, mich in der neuen Situation zurechtzufinden. Jael hatte im Lauf der Jahre mehr Marotten bei seinen Besatzungsmitgliedern erlebt, als es Sterne in der Milchstraße gab. Also hatte er zugestimmt, ohne lange darüber nachzudenken.

Solange es um derart harmlose Dinge ging, zeigte er sich gerne großzügig, obwohl es garantiert irgendeine Vorschrift gab, die die Benutzung von Echtporzellan-Tassen in Zentralen von Raumern der NEPTUN-Klasse verbot. Denn was präventive Bestimmungen anging, waren die Olympier dank diverser Handelsverträge mit vielen Völkern extrem erfindungsreich; es könnte ja einen potenziellen Handelspartner geben, der dieses und jenes in Raumschiffszentralen unerträglich fand.

»Nein, das ist nicht alles«, antwortete Günebakan mit einiger Verzögerung. »Waffen bereitmachen! Aber hoffen sollten wir es trotzdem.« Man wusste ja nie.

Der Grundkörper des Schiffes, das sich aus dem Zeitriss schob, schien walzenförmig zu sein – zumindest, wenn sich die Form fortsetzte. Bislang ragten etwas mehr als drei Kilometer des Gebildes in den Leerraum. Jede Sekunde wurden es etwa 50 Meter mehr.

Es war wie eine bizarre, technische Geburt. Fast schämte sich Jael Günebakan, das alles zu beobachten. Er fühlte sich, als dränge er in die Intimsphäre von etwas völlig Fremdartigem ein.

Ein gigantischer metallischer Kranz umgab das obere Drittel der riesigen Walze und war mit dem Hauptkörper durch vier Speichen verbunden. In dem Kreisbogen hingen kleinere Schiffe. Allein diese Beiboote durchmaßen fast zwei Kilometer bei einer maximalen Breite von 500 Metern – von der bumerangartigen Form abgesehen, konnten sie es in der Größe durchaus mit der FÜRST DAGOREW aufnehmen.

Plötzlich erstarrte Rajin Walorana. Für einen Augenblick zitterte die Tasse in seiner Hand. Etwas von dem Tee darin schwappte über und klatschte auf den Boden. Im nächsten Moment zerschellte das Porzellan, und Splitter zischten zur Seite.

Jael Günebakan nahm es nur am Rande wahr. Er starrte auf das Holo.

Dem ersten Schiff, das immer noch nicht vollständig an diesem Ort oder wohl besser in dieser Zeit angekommen war, folgten zwei weitere.

Im schematischen Holo rasten energetische Blitze zwischen den metallischen Giganten hin und her. Grelle Lichtbrücken waberten. Sirrende hyperenergetische Kaskaden verbanden die Beiboote im Kranz mit den Hauptschiffen.

Jael fühlte sich, als müsste er sich in Sicherheit bringen, als könnte jeden Augenblick eine Entladung aus dem Holo schlagen und ihn töten.

Ein kleiner Roboter, eine flache, scheibenförmige Maschine, huschte durch die Zentrale der FÜRST DAGOREW und sammelte die Porzellanscherben auf. Eigentlich völlig unwichtig, half dieser banale Vorgang dem Kommandanten, sich von dem gespenstischen Anblick im All loszureißen.

Er musste etwas tun. Mehr als nur zu orten und das Kaiserpaar auf Olymp zu informieren. Mehr als die Waffen seines Schiffes auszurichten und sich auf einen Angriff vorzubereiten.

Was, wenn dort draußen nicht nur drei fremde Raumgiganten ankamen?

Sondern zehn?

Hundert?

Tausend?

Wenn er in diesen Augenblicken der erste Zeuge einer beginnenden Invasion wurde?

Er musste die Ruhe bewahren, alles genau beobachten und im Auge behalten. Womöglich erwiesen sich diese Fremden ja als freundlich. Es konnten Forscher sein, denen es gelungen war, das Wesen des Phänomens zu ergründen. Oder harmlose Reisende, die überrascht und hineingerissen worden waren.

Es gab jede Menge Möglichkeiten.

Warum nur empfand Jael dennoch ein so mieses Gefühl?

Erfahrung, sagte er sich. Zu oft hatten irgendwelche Fremden Unheil über die Milchstraße gebracht. Zuletzt die Onryonen und das sonstige atopische Geschmeiß. Gewiss, sie waren anders, aber sie schwangen sich trotzdem auf ihre Art zu Herrschern auf und unterdrückten die gesamte Galaxis, oder zumindest diejenigen, die sich unterdrücken ließen.

Das erste Schiff vollendete seine bizarre Reise und ließ den Zeitriss hinter sich. Es trieb nun ohne Eigenbeschleunigung im All.

Wie erwartet, bildete die Form eine perfekte Walze mit einer Gesamtlänge von fünf Kilometern. Im Kranz hingen insgesamt sechzehn der kleineren Bumerangraumer.

Die Assoziation der Form ließ Jael frösteln ... als warte das Riesenschiff nur darauf, sein Beibootgeschwader auf die Beobachter zu schleudern und sie zu zermalmen.

»Fertige aktuelle Aufzeichnungen an!«, befahl er Rajin Walorana. »Mach Kopien und schick sie nach Olymp. Zum Kaiserpaar höchstpersönlich, und das sofort!«

Während Walorana seinem Befehl folgte, wartete Edelmann Jael Günebakan auf den ersten Schuss der Fremden.

Er kam nicht.

Stattdessen schwiegen die Neuankömmlinge, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben. Die Sensoren der FÜRST DAGOREW arbeiteten auf Hochtouren, doch sie fingen keinen einzigen Funkspruch auf.

Jael überlegte, ob er die fremden Schiffe anfunken sollte, entschied sich jedoch dagegen. Besser, er blieb bei der passiven Beobachtung, ohne extra auf sich aufmerksam zu machen.

Er starrte die Holos an, als könnte er sie dadurch zwingen, mehr preiszugeben. Doch es tat sich nichts. Keine Reaktion. Kein einziges Funkgespräch.

Was, dachte er, wenn die Besatzungen den Durchgang nicht überlebt haben? Wenn diese Raumschiffe nur noch ... Mausoleen sind?


3.

XOINATIU:

Das andere Ufer der Zeit

 

Es war ... still.

Um ihn herum und sogar in seinem Kopf.

Accoshai hörte seinen Atem, wie er gegen die geschlossene Sichtscheibe des Helms schlug, wo die Feuchtigkeit zu kleinen Tröpfchen kondensierte.

Er schaute an sich hinab. Das Tiauxin seines Kampfanzugs zeigte sich seltsam aktiv: Es irrlichterte blau auf der dunklen Brünne, viel mehr als sonst – mehr noch als während eines berauschenden Kampfes. Die Aktionslichter zuckten auf allen Tiuphoren in der Zentrale, eine flackernde, lautlose Helligkeit, die ihre Schatten tanzen ließ.

Wie seltsam, dass es ihm lautlos vorkam. Das waren die Aktionslichter immer. Aber diesmal war etwas anders. Accoshai begriff es nicht, konnte es nicht benennen. Etwas fehlte, das sonst einen selbstverständlichen Teil der Existenz bildete.

Ob das Universum stiller war, hier an diesem fremden Ufer der Zeit? Führte der Zeitriss in eine Epoche ohne Leben?

Ohne Leben ...

Der Gedanke kreiste in Accoshais Kopf, und er entsetzte ihn.

Ohne Leben ...

Einen Augenblick fragte er sich, ob er und die Tiuphoren, die ihn begleiteten, womöglich die letzten Wesen im Universum waren. Ob eine finale Katastrophe jegliche Existenz hinweggerissen und alle Welten verbrannt hatte. Vielleicht ein Kriegskunstwerk, das alle anderen übertroffen und sich und seine Urheber ebenfalls ausgelöscht hatte.

Ohne Leben ...

Die Vorstellung entsetzte ihn, denn ohne Kriegsführung gab es keinen Existenzzweck für einen Tiuphoren. Welches Ziel sollte Accoshai sonst anstreben? Ohne Banner-Kampagnen blieb alles leer, konnte er nur umherirren, bis er eines Tages verging.

In diesem Augenblick verstand er.

Banner-Kampagne.

Das war es! Es gab sehr wohl Leben in dieser Zeit, aber Accoshai fühlte das allgegenwärtige Banner seines Sterngewerks nicht mehr.

Die XOINATIU hatte ihr Banner verloren!

Das Schiff, dem er als Caradocc vorstand, war seines Zentrums, seiner Seele beraubt worden.

Kein Tiuphore konnte in dieser grauenhaften, umfassenden alles erfüllenden Stille existieren. Das ewige Hintergrundrauschen der gefangenen Bewusstseine, die Qual der gebannten Leben in der Matrix des Banners fehlte. Das war schlimmer, als hätte man ihm das Herz herausgerissen.

Völlig verlassen stand Accoshai in der Zentrale seines Schiffes, allein zwischen all seinen Offizieren.

Von irgendwo hörte er einen Schrei, gequält und voller Pein.

Es war nicht der verbrannte Ortungsoffizier, der mit seinen geschmolzenen Gesichtszügen über den Boden kroch – dieser Mann trug seine Pein, wie es sich gehörte. Der Caradocc ging zu ihm und erlöste ihn, indem er den deformierten Kopf packte und ihn ruckartig zur Seite drehte. Mögest du ins Catiuphat eingehen!, dachte er.

Geschrien hatte ein anderer, unverletzter Tiuphore, der genau wie Accoshai begriff, mit welcher grausamen Überraschung sie das fremde Ufer der Zeit empfing. Sie waren ohne Kontakt zum Banner der XOINATIU in dieser Epoche angekommen, ohne Verbindung zum vergangenen Ruhm, der den Rhythmus ihres Lebens bildete.

Gleichzeitig gingen aus dem kompletten Sterngewerk Dutzende Schadensmeldungen ein. Offenbar funktionierten zahllose Aggregate nicht mehr.

Accoshai ignorierte die Nachrichten. Er musste mit dem Orakel des Schiffes sprechen, mit der Tiuphorin Chettcoim. Sofort! Nur sie konnte mit dem Banner direkte Verbindung aufnehmen, mit ihm kommunizieren. Wenn jemand mehr über den entsetzlichen Verlust wusste, war sie es.

Das war wichtiger als alle Informationen über die Schäden am Sterngewerk; wichtiger, als mehr über ihre stellare Umgebung zu erfahren; sogar wichtiger als das Sonnensystem und die fremden Raumschiffe in der Nähe.

Nur das Orakel zählte in diesen Augenblicken. Chettcoim musste Accoshai mehr über das verlorene Banner des Sterngewerks berichten. Er brauchte es, um zu alter Stärke zurückzufinden, um in dieser fremden Zeit eine Basis und Orientierung zu finden!

»Wo ist Chettcoim?«, herrschte er den Schiffsrechner an.

Die Auskunft ließ zu wünschen übrig: Der Rechner musste nach dem Orakel suchen, denn die Tiuphorin hielt sich weder in ihrer Wohnung noch in der offiziellen Begegnungsstätte auf.

Als der Schiffsrechner endlich fündig wurde, verblüffte es den Kommandanten der XOINATIU. Chettcoim befand sich in Accoshais Privatquartieren. Genauer gesagt in dem Teil, den seine Gefährtin Toccyn Xo bewohnte.

Seine Verblüffung hielt nicht lange an. Natürlich hatte Toccyn Xo die Veränderung ebenfalls gespürt, die richtigen Schlussfolgerungen gezogen und das Orakel deshalb zu sich befohlen. Sie war klug, wohl die klügste lebende Tiuphorin. Darum hatte er sie einst zu seiner Partnerin erwählt und dazu, in ihrer Körpertasche sein Kind auszutragen.

Accoshais Privatquartiere lagen in der Nähe der Zentrale; eines der Privilegien, die er als Caradocc genoss. Ein anderes war die Verantwortung, die er für alle Tiuphoren an Bord trug. Und für sein Schiff. Vom Sextadim-Banner ganz zu schweigen.

Er übergab das Kommando an seinen Stellvertreter Vecnud Uxay und befahl ihm, sich weiterhin völlig still zu verhalten. Die XOINATIU sollte sich für alle Beobachter tot stellen. Zuerst mussten sie ihre internen Probleme lösen; danach konnten sie sich um die Bewohner dieser Zeitepoche kümmern.

»Du richtest dein Augenmerk auf die Technologieausfälle und koordinierst die Reparaturarbeiten«, schloss Accoshai. »Dabei genießt der Schutz der Tiuphoren in den Wohnhabitaten oberste Priorität!«

»Es ist zu Sekundärschäden durch Detonationen im Schiffsinneren ...«

»Ja«, unterbrach der Caradocc. Genau das wollte er nicht hören, um seine Gedanken frei und klar halten zu können. Wozu hatte er einen Stellvertreter und Untergebene? »Kümmere dich darum!«

Er wandte sich um und eilte aus der Zentrale.

Draußen stieg er auf den Sitz eines Flugroboters und nannte sein Ziel. Die Maschine transportierte ihn mit Höchstgeschwindigkeit durch den engen Korridor. Als sie in einen senkrechten Teil abbogen, faltete Accoshai den Helm der Brünne mit einem Sprachbefehl ein. Es tat gut, die kühle Luft im Schiffsinneren ungefiltert zu spüren und zu atmen.

Der Umgebung gönnte er kaum einen Blick, die verwinkelten Abzweigungen und Nischen rasten unbeachtet an ihm vorüber. Vor seinem Privatquartier scannte die Durchgangsverriegelung automatisch den genetischen Kode seiner Hautoberfläche. Das Ergebnis war positiv; natürlich. Die Falltür im Boden schwang zur Seite.

Der Trageroboter setzte ihn ab. Accoshai ließ sich durch den Einstieg hinab und betrat sein Quartier. Der Eingang schloss sich über ihm.

Beiläufig nahm er den angenehmen Duft des konservierten, künstlich aufbereiteten Kriegsbuketts wahr. Er hörte Stimmen aus dem dritten Nebenraum über der Nische neben der ersten Hygienezelle. Er eilte dorthin und drückte sich hindurch.

Toccyn Xo stand unter einem Kältestrahl, der ihre Haut dunkler färbte; erregend dunkel. Seit sie das Kind trug, konnte sie Wärme noch schlechter ertragen als zuvor.

Chettcoim saß neben Accoshais Gefährtin in einem hölzernen Lehngestell, das halb in die Wand eingelassen war. Die Tiuphorin hielt die Augen geschlossen, wie meistens – eine ihrer Marotten. Sie tat, als würde es mit ihrem Sonderstatus zusammenhängen, doch Accoshai wusste, dass andere Orakel diese Eigenart nicht an den Tag legten.

Der Caradocc ging näher. Zu dritt füllten sie den engen Raum fast völlig aus. Ein gutes Gefühl nach der unangenehmen Weiträumigkeit der Zentrale. Er fühlte den Schauer des Kältestrahls.

»Du bist gekommen!« Wie beiläufig strich die Hand seiner Gefährtin über die Körpertasche. Seine Tochter wölbte sie bereits stark aus.

Als Accoshai das geschlechtsneutrale Primärgeborene vor einigen Monaten zum ersten Mal vor sich gesehen hatte, war klar gewesen, dass er selbst es nicht austragen wollte. Gewiss, in seiner Körpertasche hätte es sich zu einem Sohn entwickelt, doch sein Status als Caradocc ließ das nicht zu.

Also trug Toccyn Xo das Neugeborene aus, das deshalb längst zu Accoshais Tochter geworden war.

Accoshai schwor sich, dass sein Kind in Kontakt zu einem der glorreichsten Banner aller Zeiten stehen sollte. Zum überragendsten Banner dieser Zeitepoche, in die sie durch den Zeitriss gelangt waren. Als Caradocc würde er dafür sorgen, dass der Ruhm der Tiuphoren diese Galaxis mit Krieg überzog!

»Ich bin hier«, reagierte er mit einiger Verspätung auf die Begrüßung seiner Gefährtin. »Und ich sehe, dass du dieselben Gedanken gefasst hast wie ich.« Er wandte sich dem Orakel zu. »Was hast du zu sagen? Was ist mit unserem Banner geschehen?«

Chettcoim ächzte. Sie sah älter aus als sonst, fahl und eingesunken. Nicht einmal ihre spezielle Kontaktbrünne verlieh ihr eine Ausstrahlung von Stärke. Jegliches Charisma war aus den matten Gesichtszügen und der fahlbraunen Haut verschwunden.

»Ich spüre die Bewusstseine in der Matrix des Banners nach wie vor, aber sie sind fern von uns«, sagte Chettcoim. »So fern und leise, als würden sie verwehen, als wäre ihre Qual zu Ende.«

»Niemals!«, herrschte Accoshai sie an. »Die Qual ist ewig! Ist das nicht der erste Spruch der Bannerlehre? Es kann nicht ...«

»Verzeih, wenn ich dich unterbreche«, fiel Chettcoim ihm ins Wort; eine Unverfrorenheit, die er sonst niemandem an Bord hätte durchgehen lassen. Sie wusste genau, dass keiner sie in ihrer Rolle als Orakel ersetzen konnte und sie deshalb gewissermaßen über den Dingen stand. Nur sie vermochte mit dem Banner zu kommunizieren. »Aber Antworten finden wir nur, wenn wir direkt zum Ankerplatz des Banners gehen. Wir haben lediglich auf dich gewartet.«

»Wieso habt ihr damit gerechnet, dass ich kommen werde?«

Seine Gefährtin lachte. »Weil ich weiß, wie klug du bist, Accoshai. Genau wie ich.« Sie reckte ein letztes Mal die Arme im Kältestrahl nach oben und spreizte aufreizend die Finger. »Lass uns aufbrechen!«

Chettcoim führte sie. »Nur am Banner«, sagte sie noch einmal, »werden wir die Antworten finden, die wir brauchen.«


4.

Olymp:

Ein nützlicher Tesqire

 

Indrè Capablanca verspürte nicht übel Lust, die Pressekonferenz sofort zu beenden, doch das hätte nur Fragen aufgeworfen.

Gerade diese Sangalioden, die in der ersten Reihe standen, würden unablässig nachbohren. Auf ihre penetrante, offenbar angeborene Neugierde waren die Dreiarmler sogar stolz. Dieses Volk hatte bislang auf der galaktischen Bühne allenfalls eine winzige Nebenrolle gespielt, doch es entwickelte sich aktuell dank einer gewissen technologischen Findigkeit zu einem interessanten Handelspartner.

Also musste die Nachricht des Edelmanns Jael Günebakan noch warten, obwohl Indrè dabei ein übles Gefühl hatte. Notgedrungen ergab sich die Kaiserin in ihr Schicksal ... und schenkte der Menge etwas, um sie beschäftigt zu halten. Ihr strahlend weißes, hautenges Eisblumenkleid straffte sich noch mehr über ihrer Hüfte, als sie sich zu ihrem Ehemann beugte und ihn küsste. Er erwiderte es mit einer herzlichen Umarmung.

Nun stand für die Reporterschar fest, warum sich die beiden Interviewten eine kurze Auszeit gönnten – der zur Schau gestellten Zweisamkeit wegen. Das passte zu ihrem Image.

Glaubte man den Medien und damit dem Bild, das das Kaiserpaar bewusst streute, verband sie zwar eine herzliche Partnerschaft, die sie vor allem nach außen demonstrierten ... und waren doch diversen amourösen Abenteuern nicht abgeneigt. Tatsächlich käme es weder für Indrè noch für Martynas infrage, sich mit einem anderen Partner einzulassen. Aber ein Image mussten eben gepflegt werden. Umso besser, wenn es so nützlich war wie in diesem Augenblick.

»Was tun wir?«, fragte Indrè ihren Ehemann im geschützten, akustisch abgeschirmten Raum.

»Yoqord.«

Diese knappe Antwort des Kaisers überraschte sie doch. »Was hat der Tesqire damit zu tun und wieso ...«

»Er ist hier«, sagte ihr Ehemann. »Er steht in der ersten Reihe, direkt neben dem fetten Sangalioden. Ich bin überzeugt, dass Yoqord die Gelegenheit gerne ergreifen wird, über sich und den Segen des Atopischen Tribunals zu predigen. Das ist ja ohnehin sein Lieblingsthema. Für uns bedeutet das, dass wir uns erst einmal verabschieden und wenigstens ein paar Minuten mit Jael Günebakan sprechen können.«

Indrè nickte nur. Das würde sicher funktionieren.

Martynas schnippte die Akustikfelder wieder an. »Ich danke für eure Geduld, aber ...« Er zwinkerte der Kaiserin zu, »... manchmal gibt es eben Dinge, die sich nicht aufschieben lassen.«

Die Show funktionierte perfekt. Gelächter rollte durch die versammelte Menge.

Ein Vogelartiger flatterte vor Begeisterung einige Meter in die Höhe, wo er seine Schwingen ausbreitete und über den Köpfen der anderen dahinsegelte. Er hat hübsche Flügel, dachte Indrè beiläufig. Sie waren regenbogenfarben.

»Meine liebe Frau und ich werden später weiter über die politischen Entwicklungen sprechen. Etwa über Olymp und den möglichen Beitritt zum großen Tamanium ... über den immerhin theoretisch geplanten Abzug der Onryonen aus unserem heimatlichen Sonnensystem ... kurz, über alles, was unsere Politik derzeit bestimmt. Aber vorher möchte ich einen lieben Gast bitten, das Wort zu ergreifen und einige Schilderungen aus seiner Sicht zu ergänzen.«

Wo eben noch gelacht worden war, drang nun ein kollektives Raunen zu dem Kaiserpaar. Mit Gastrednern hatte niemand gerechnet. Eigentlich sollten während dieses exklusiven Pressetermins nur Indrè und Martynas Rede und Antwort stehen.

»Wir überraschen unseren Freund damit«, nahm die Kaiserin den Faden auf, »doch er hat inzwischen zweifellos gelernt, dass man auf einer pulsierenden Welt wie Olymp niemals vor solchen Überraschungen sicher ist. Das macht uns so besonders, nicht wahr?«

Die wohlgewählten Worte und ihre offene Herzlichkeit würden ihre Sympathiewerte bei jeder Umfrage noch einmal in die Höhe schießen lassen.

»Gibst du uns die Ehre, Yoqord?«, fragte Indrè.

Sie behielt den Tesqiren genau im Auge. Dessen fremdartige Mimik hatte sie in den letzten Monaten wenigstens ansatzweise zu deuten gelernt.

Yoqord sah für eine Sekunde verblüfft aus, bis die übliche Souveränität in seine Haltung zurückkehrte. »Aber sicher!« Er ging mit weit ausholenden Schritten aus der ersten Reihe zum Podium, das mit seinen filigranen Metallverzierungen vor der Kulisse der riesenhaften Argyrischen Säule einen imposanten Anblick bot.

Das Licht der Sonne blitzte und blinkte auf einigen Holospiegeln, die das Kaiserpaar weit überlebensgroß in die Luft projizierte. Dort tauchte nun auch Yoqords Gestalt auf. Tesqiren waren sehr schlanke, grazile Humanoide, die als Fürsprecher des Atopischen Tribunals auftraten.

Yoqord bildete keine Ausnahme. Seit er auf Olymp war, führte er jedem, der es wissen wollte – und einigen mehr – die Vorzüge der Atopie vor Augen. Abgesehen davon hatte er sich als vernünftig erwiesen, das konnte Indrè nicht leugnen. Bis zu einem gewissen Maß vertraute sie ihm und sah in ihm längst nicht mehr nur einen Gegner.

Der Tesqire stellte sich neben die Kaiserin. Seine schneeweiße Haut harmonierte hervorragend mit Indrès ebenso luftigem wie gewagtem Eisblumenkleid, dessen Geheimnis nur wenige Eingeweihte kannten. Die Arme, mit denen er dem Publikum zuwinkte, hatten zwei Ellenbogengelenke, was ihnen für menschliche Augen verwirrende Bewegungen ermöglichte. Die Hände bestanden aus einem trichterförmigen Vierfingerkranz.

Der Tesqire drehte den überlangen Hals erst weit in die eine, danach noch weiter in die andere Richtung, um alles in Augenschein zu nehmen – was auf ungeübte Beobachter nicht weniger verwirrend wirkte als die zu vielen Bewegungsrichtungen der Arme.

»Ich danke herzlich für die Möglichkeit, vor einem so erlesenen Publikum zu sprechen.« Yoqords Wortwahl erinnerte ebenso wie seine Körperhaltung an das Kaiserpaar. Sogar seine Gesichtszüge ähnelten trotz ihrer Fremdartigkeit auf einer unbewussten, intuitiven Ebene dem Kaiser.

Tesqiren ahmten die Mimik ihrer Gesprächspartner nach, was diese wiederum häufig für sie einnahm. Keine üble Fähigkeit, wenn man als Werber für das Atopische Tribunal auftrat.

»Aber bitte doch«, sagte Indrè huldvoll, während sie mühsam die innere Unruhe unterdrückte.

Was mochte dort draußen beim Zeitriss vor sich gehen? Als hätte eine hämische höhere Macht es geplant, summte erneut der Empfänger in ihrem Ohr, weil eine weitere dringende Nachricht einging.

Sie riss sich zusammen, lächelte Yoqord an. »Martynas und ich sind überzeugt, dass du unseren Zuhörern wertvolle Informationen liefern kannst. Etwa zum Themenfeld Beitritt Olymps zum Tamanium, das mein lieber Ehemann bereits angesprochen hat.«

»Das Angebot, das Maghan Vetris-Molaud ausgesprochen hat, ist freibleibend«, versicherte Yoqord. »Er heißt Olymp nach wie vor gerne in seinem Herrschaftsbereich herzlich willkommen ... und euch als Kaiserpaar will er immer noch in die höchsten Reihen des Tamaniums berufen. Ihr sollt Tamräte werden!«

Indrè und Martynas hatten längst beschlossen, dieses Angebot anzunehmen – vor allem, um auf diese Weise in den innersten Zirkel um Vetris-Molaud vorzudringen. Das hatten sie auch Perry Rhodan mitgeteilt, der wiederum erfreut über die Aussicht war, mit dem olympischen Kaiserpaar Undercover-Agenten im Tamanium zu wissen. Denn Indrè wollte sich ebenso wie ihr Mann nur zum Schein dem Maghan anschließen. Verwaltungstechnisch und politisch würden die Dinge ihren Lauf nehmen ... was den inoffiziellen Informationsfluss anging, sah das jedoch anders aus.

»Allen ist bekannt«, sagte der Kaiser, »dass Olymp sich Vetris-Molaud anzuschließen gewillt ist. Die einzige Bedingung ist, dass die Onryonen unser Sonnensystem verlassen. Die Tefroder könnten sie würdig vertreten. Schließlich wären alle Angehörigen des Tamaniums nicht nur Gäste, sondern Partner! Nicht wahr? Leider gibt es in dieser Frage seitens des Atopischen Tribunals bislang keine Entscheidung. Der onryonische Schiffscluster ist nach wie vor in unserem Heimatsystem fest ver...«

»Oh doch, oh doch«, unterbrach der Tesqire hastig. »Die Entscheidung, von der du sprichst, ist gefallen! Diese gute Nachricht habe ich euch nur deshalb noch nicht überbracht, weil sie brandaktuell ist!«

Oder weil du einen medienwirksamen Moment abgewartet hast, dachte Indrè. Und wir bieten dir gerade die perfekte Gelegenheit ...

»Richter Matan Addaru Jabarim hat positiv beschieden«, erklärte Yoqord. »Nach Chuvs bedauerlichem Ableben im Baagsystem haben sich die Dinge verzögert, aber der Beschluss des Atopen ist eindeutig. Keinerlei Zweifel! Matan hat sich dazu mit einigen Ordischen Stelen beraten – ein höchst bemerkenswerter Vorgang, ein Sieg der Atopie! Sei es, wie es sei: Die Onryonen verlassen Olymp. Das ist beschlossen. Der Aufbruch steht unmittelbar bevor.«

Oh, dachte Indrè.

Yoqord machte eine schlenkernde Handbewegung. »Ich kann mehr darüber berichten, wenn die hier versammelten Reporter daran Interesse haben.«

Du bist gut, gab die Kaiserin vor sich selbst zu. Du bist wirklich gut. Es war erstaunlich, wie wortgewandt und galant der Tesqire die Massen in der Hand hielt. Davon konnten sogar Indrè und Martynas noch etwas lernen.

Helle Aufregung brach unter den Zuhörern aus. Selbstverständlich wollten sie mehr wissen – genau wie Indrè. Doch für das Kaiserpaar hieß es zunächst, sich zu gedulden. Später würden sie Yoqord privat befragen, wenn er seine Worte nicht für die breite Öffentlichkeit zuschleifen musste.

Also überließen sie die Bühne dem Tesqiren und zogen sich in die Argyrische Säule des Ostens zurück ... und damit in ihren Kaiserpalast, weg von dem Rummel und der Aufmerksamkeit von Millionen.

 

*

 

Es blieb keine Zeit, ihre privaten Räume aufzusuchen.

Darum nutzten Indrè und Martynas einen der Empfangssäle, in denen sie sonst Diplomaten und Oberhäuptern diverser Sternenreiche die Hände schüttelten – oder was immer die passende Begrüßungsart war. Hin und wieder hieß das auch, Schuppen zu säubern, Essen zu teilen oder schrecklich verworrene Laute auszusprechen. Um derlei Höflichkeitsformen mussten sie sich aktuell nicht scheren.

Sie ließen sich erschöpft auf ein Sofa fallen. Das Leder war weich, und augenblicklich startete eine integrierte intelligente Massagefunktion, die exakt die richtigen Stellen fand. Indrè hörte ein Knacken, und die Verspannung zwischen ihren Schultern wich.

Martynas tippte sich ans Ohr. »Bau eine Verbindung zu Edelmann Jael Günebakan auf. Holosichtbild!«

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Luft vor ihnen flimmerte und ein dreidimensionales Abbild des Kommandanten der FÜRST DAGOREW erschien. Es war lebensgroß, als wäre Günebakan tatsächlich anwesend.

»Danke, dass ihr so schnell ...«, setzte der Edelmann an.

»Geschenkt!«, unterbrach der Kaiser. »Du hast gesagt, es sind Schiffe aus dem Zeitriss ausgetreten?«

»Drei sehr große Einheiten. Mit jeweils einigen sichtbaren Beibooten, die immer noch jeweils zwei Kilometer durchmessen.«

»Hast du weitere Informationen?«, fragte Indrè.

»Mein Ortungsoffizier hat bereits Holoaufnahmen und ganze Datenkolonnen geschickt ... die kann ich mit aktuellen Werten ergänzen, aber mehr nicht«, gab Günebakan zerknirscht zu. »Ich weiß nichts über die Besatzung und ob es überhaupt eine Besatzung gibt. Es gibt weder einen Funkkontakt noch sonst irgendwelche Lebenszeichen. Wir sind dran, aber ...«

»Wer weiß noch davon?«, unterbrach Martynas.

»Bislang niemand«, sagte der Kommandant. »Das hoffe ich zumindest. Wir haben es nur an euch weitergemeldet, und die Neuankömmlinge verhalten sich nicht gerade auffällig. Ohne unsere Beobachtungsflotte wäre ihre Ankunft auch auf Olymp unbemerkt geblieben.«

»Also halten wir die versammelten Reporter beschäftigt, damit sie nicht darauf aufmerksam werden«, sagte der Kaiser. »Eine Aufgabe, die Yoqord sicher noch lange erfüllen kann.«

Indrè nickte und wechselte einen raschen Blick mit ihrem Ehemann. Mehr war nicht nötig, um zu erkennen, dass er dasselbe dachte wie sie. Sie wandte sich an Günebakan. »Wir bringen den Rest der Pressekonferenz hinter uns, ehe sich der Tesqire wieder mit der versammelten Meute beschäftigen soll. Wir kommen schnellstmöglich zu dir in die FÜRST DAGOREW.«

»Es ist mir eine Ehre«, versicherte Jael Günebakan.

»Aber sicher«, erwiderte Indrè. Ehre war ihr momentan ziemlich gleichgültig. Was die fremden Raumschiffe anging, plagte sie ein mieses Gefühl, und auf ihre Intuition konnte sie sich meistens verlassen.


5.

XOINATIU:

Am Banner, im Banner

 

Accoshai stand an dem Ort, der die XOINATIU stets zu seiner Heimat gemacht hatte. Nun war da ... nichts mehr. Nur eine Leere, umfassender als das Vakuum jenseits der Kristallscheibe, die in allen Farben des Regenbogens irisierte und das Licht der fernen Sterne spiegelte.

»Diese Stille«, sagte Toccyn Xo mit erstickter Stimme. »Diese absolute Stille.« Ihre Augen waren so blass, dass sie fast wie erloschen wirkten. »Das Banner ist tot.«

Das Orakel wandte sich um, mit einer viel rascheren Bewegung, als Accoshai es diesem eingefallenen Leib momentan zugetraut hätte. Auf Chettcoims Brünne tanzte ein Aktionslicht. Es flackerte grell auf und fand sich als Blitz in der Kristallscheibe wieder. »Sei still! Wie kannst du es wagen!«

»Und wie kannst du es wagen?«, herrschte Accoshai das Orakel an. »Toccyn Xo ist meine Gefährtin! Ich bin dein Caradocc!«

»Und ich bin das Orakel«, ahmte Chettcoim seinen Tonfall nach. »Das Banner ist an seinem Platz, und die Matrix ist erfüllt von den gefangenen Seelen. Schaut es euch an!«

Sie wies kurz auf die Kristallscheibe, genauer gesagt, auf das, was dahinter lag. Danach zog sie den Arm zurück und ließ die Finger über ihre Brünne gleiten, streichelte darüber. Auch ihr Kampfanzug bestand aus Tiauxin, wie bei allen Tiuphoren. Als Orakel trug sie jedoch ein besonderes Kriegsornat. Ihre Kontaktbrünne war auf spezielle Weise inhörig und ermöglichte es ihr, ihre individuelle Gabe mit der Brünne zu koppeln. So konnte sie ein Gespräch mit den gefangenen Bewusstseinen im Banner führen.

Sie standen zu dritt auf der Plattform, die nur die wenigsten Besatzungsmitglieder betreten durften.

Dieser Ort bot einen einmaligen Blick auf die in Kristalle gefasste Sichtscheibe am vordersten Punkt des Sterngewerks – und hinaus ins All. Darum lag das Banner direkt vor den drei Tiuphoren, zum Greifen nah, wenn sie durch die Kristallscheibe tauchen könnten.

Das Banner wehte der XOINATIU voraus ... und hätte ihnen den Weg gewiesen, wenn es nicht erloschen wäre, seit sie am anderen Ufer der Zeit angekommen waren.

Das Sextadim-Banner schien nur mehr tote Materie zu sein. Accoshai selbst hatte es geformt, als er das Kommando über sein Sterngewerk übernommen hatte – wie es jedem Caradocc freistand, sein Banner zu formen.

Die Matrix bestand aus einer knapp dreißig Meter durchmessenden, hauchdünnen Membran aus Tiucui-Schwingquarzen. Sie schimmerten rotgolden, ein dumpfes Glühen vor der erhabenen Schwärze des Alls.

Accoshai hatte die Form einer Scheibe gewählt, der an den Seiten tentakelartige Auswüchse ins All flattern ließ ... die Erinnerung an die Sonne, die vielleicht immer noch über der Heimatwelt der Tiuphoren leuchtete.

Von diesem Planeten hatten sie sich vor Ewigkeiten selbst erlöst, indem sie ins All zogen und die Kriegskunst perfektionierten. Nur wer wusste, wovon er erlöst war, konnte ein effektives Leben führen, davon war Accoshai zutiefst überzeugt.

87.770 Zeitstrecken waren seit der Erlösung vergangen ... zumindest bis zu der Zeitepoche, in der der Caradocc seine Schiffe in den Zeitriss geführt hatte. In welcher ZSE sie sich aktuell befanden, wusste er noch nicht.

Ein Schauer überlief ihn, als ihm der Gedanke kam, er könnte in eine Epoche vor der Erlösung zurückgereist sein, in das Zeitalter des tristen Vegetierens auf ihrer Heimatwelt.

Nach wie vor streckte die rotgolden glühende Matrix des Banners ihre Tentakelarme in die Schwärze ... doch mit einer toten, leblosen Lautlosigkeit.

Es schien, als wären die Tiucui-Hyperkristalle leer und nie mit den Bewusstseinen ausgewählter Kriegsgegner gefüllt worden ... wie an dem Tag, als Accoshai zum ersten Mal sein neu gebautes Sterngewerk betreten und es höchstpersönlich von der Weltraumwerft GARACCA gesteuert hatte.

War das die Antwort? Waren die Kristalle beim Durchgang durch den Zeitriss erloschen und die Bewusstseine darin verweht? Dieser entsetzlichen Vorstellung stand die Behauptung des Orakels entgegen.

Chettcoims Hände tasteten nach wie vor über ihre Brünne. Sie hielt die Augen geschlossen, doch die Finger fanden zielstrebig den Weg zu einem Aktionslicht. Das blaue Feuer umschmolz ihre Hand, tanzte auf den Gelenken.

»Ja«, sagte das Orakel. »Sie sind da. An dieser Stelle, so nahe bei ihnen, höre ich sie. Sie sind wie die Träumenden. Einzig das ...« Chettcoim stockte, sprach mit veränderter Stimme weiter. »Hört ihr mich?«

Accoshai wusste, dass die Tiuphorin nun nicht mehr mit ihm oder seiner Gefährtin redete, sondern mit den Bewusstseinen, die in der Matrix gefangen waren und das eigentliche Sextadim-Banner bildeten.

Chettcoim schwieg, wiegte ihren Oberkörper. Täuschte sich der Caradocc, oder flammten die blauen Lichter stärker auf? Und nahm das rotgoldene Glühen vor dem Sterngewerk nicht zu?

»Etwas blockiert die Matrix«, sagte das Orakel. »Der Chor der Körperlosigkeit singt dumpf hinter Schleiern verborgen. Ein Schlag hat die Gefangenen getroffen und sie erblinden lassen. Ihre Pein stockte, und sie versanken im Nebelschleier.«

Accoshai verzichtete auf den offensichtlichen Hinweis, dass die Bewusstseine ohnehin blind waren, weil sie über keine körperliche Basis mehr verfügten. Er kannte die blumige Redeweise des Orakels zur Genüge und hatte sich vor Langem damit abgefunden.

»Frag das Banner nach diesem Schlag«, verlangte der Caradocc. »Was bedeutet er? Was muss ich mir darunter vorstellen?«

Chettcoims Hände wanderten rascher über die Brünne. Sie öffnete den Mund, schwieg jedoch. Ihr Atem stockte. Plötzlich saugte sie ruckartig Luft ein, biss sich auf die Unterlippe. Als sie sich entspannte, perlte ein dunkler Blutstropfen auf den grauen Zähnen. Sie leckte ihn weg.

»Was haben die Bewusstseine gesagt?«, fragte Toccyn Xo.

»Sie schweigen. Sie wissen es selbst nicht. Sie sind ermattet und leise, erholen sich nur langsam.«

»Geht es um eine Strahlung während der Passage? Um dasselbe Phänomen, das auch die Technologie des Sterngewerks beschädigt hat?«

Accoshai starrte auf die Membran der Matrix. Wann immer er bislang auf der Plattform vor der Kristallscheibe gestanden war, hatte er das ewige, leidvolle Rauschen des Banners gehört und sich daran ergötzt. Es hatte ihn geerdet, ihm bewiesen, dass er sich auf dem richtigen Weg befand, ihn zuversichtlich in die Zukunft geleitet.

Nun fühlte er nichts außer tiefer Leere.

Hinter dem Banner blinkten Lichter im All, als ein großer Kugelkörper vorüberzog. Es musste eins der heimischen Raumschiffe sein, die die Orter nach ihrer Ankunft wahrgenommen hatten. Weil jeglicher Bezugspunkt fehlte, konnte Accoshai nicht schätzen, wie weit der fremde Raumer entfernt seine Bahn flog; doch offenbar näherte er sich nicht.

Die Beobachter warteten. Wahrscheinlich voller Misstrauen. Vielleicht auch von Angst erfüllt. Dazu gab es allen Grund. Sie würden die Herrlichkeit des unbegrenzten Imperiums von Tiu bald kennenlernen.

Der Mund des Orakels bewegte sich unablässig. Chettcoim sprach lautlos mit dem Sextadim-Banner. Ihre Hände hielt sie bewegungslos vor dem Körper verschränkt.

Mit einem Mal riss sie die Augen auf. Es waren dunkle Seen in der noch dunkleren Gesichtshaut. Beiläufig fiel Accoshai auf, dass die Tiuphorin nicht mehr so eingefallen und hinfällig wirkte; erst in diesem Moment glaubte er wirklich, dass sie das Banner tatsächlich spüren konnte, immer noch.

»Die Schäden stammen nicht von der Passage durch den Zeitriss«, sagte das Orakel. »Die Seelen spüren es nach wie vor. Diese Zeitepoche an sich ist anders. Etwas drückt auf die Matrix und das Sterngewerk. Es ist das All selbst!«

»Eine Grundkonstante des Universums hat sich in dieser Zeit geändert«, übersetzte Toccyn Xo das mythische Gerede des Orakels. »Sie spricht von einem hyperphysikalischen Strahlungswert.«

Chettcoim gab einen verächtlichen Laut von sich – mit derlei nüchtern-wissenschaftlichen Analysen konnte sie wenig anfangen. Genau wie umgekehrt Toccyn Xo und Accoshai die verbrämte Ausdrucksweise des Orakels geringschätzten.

»Mich interessiert vor allem eins«, stellte der Caradocc klar. »Wird das Banner bald wieder für alle spürbar sein? Kann es uns vorauswehen und uns den Weg weisen von vergangenem Ruhm zu zukünftigen Taten?«

Chettcoim kicherte. »Willst du sehen, was ich sehe, wenn ich in die Matrix blicke?«

»Wie könnte ich das?«, fragte Accoshai. »Du bist das Orakel. Du trägst die Kontaktbrünne. Dieser Blick ist mir verwehrt.«

»Schließ die Augen!«, forderte die Tiuphorin. »Ich beschreibe es dir und nehme dich mit auf die Reise.«

Der Caradocc zögerte, folgte der Aufforderung schließlich halb widerwillig.

»Ich höre den Chor«, sagte Chettcoim. Sie verfiel dabei in einen summenden Singsang, ein wenig zu melodiös, um reine Sprache zu sein, aber zu monoton, um Gesang zu bilden. Ihre Stimme umspielte immer wieder eine einzige Tonlage. »Der Chor der Kriegsgefallenen zieht mich in den Nebel, der die Seelen umgibt. Hinein in eine weite, weiße Ebene. Siehst du sie, Accoshai?«

Natürlich sah er sie nicht. Aber in den Worten des Orakels fand er eine Ahnung davon. Einen Abklatsch der ewigen, kontur- und farblosen Fläche, von der sie berichtete.

Aus dem Oben, das es nicht gab, wehte ein Wind und wirbelte Schlieren auf, die zu Eis gerannen oder als Feuer verpufften.

»Ich sehe eine der Sängerinnen aus dem Chor der Pein«, murmelte Chettcoim, und der hypnotische Sog ihrer Stimme erfasste Accoshai. »Eine Wirucatanerin. Sie tanzt und dreht sich auf ihren vielen Beinen. Siehst du sie? Zwei andere ihres Volkes schauen ihr dabei zu. Während sie tanzt, zerfleischen sie sich und bilden sich aufs Neue.«

Und Accoshai sah.

Er erinnerte sich an die Wirucataner – ihren Planeten auszulöschen, war eines der ersten, gelungensten Kriegskunststücke seiner Karriere als Caradocc gewesen. Die Facettenaugen dieser spinnenartigen Wesen hatten wie Brillanten geschillert ... und ihre Bewusstseine erst ... Etliche füllten das Banner, so exquisit waren sie im Leben wie im Tode.

Chettcoims Worte erweckten die Erinnerung zum Leben. Die Tänzerin wirbelte ihre vielen Beine durch das weiße Nichts, und die Brillantenaugen glotzten leer und hohl.

»Etwas ist anders«, sagte das Orakel und sagte die Tänzerin. »Das Universum bietet uns Widerstand und drückt den Nebel nieder. Er verdichtet sich. Siehst du, wie er kondensiert? Wie die Flüssigkeit aus ihm gepresst wird und hinabrinnt?«

Accoshai sah den Regen nicht nur, er fühlte ihn: Kalt und feucht und salzig schlug er auf seinen Körper. Er roch erregend, und als der Tiuphore einen Tropfen fing, sah er, dass es kein Regen war, sondern das Blut der Wirucataner: blau und schleimig.

Mit dieser Erkenntnis strömten tausend Empfindungen auf ihn ein. Worte rasten heran, verbanden sich zu dem Chor der gefangenen Seelen in der Matrix, zum Schlagen und Pulsieren des Sextadim-Banners.

Die Stimmen bohrten sich in seinen Kopf, drangen weiter vor und trudelten durch sein Bewusstsein:

»Ich bin.«

»Ich war.«

»Wir sind tot.«

»Gestorben.«

»Ermordet.«

»Tanzen.«

»Nichts mehr.«

»Verlassen.«

»Einsam.«

Du hast uns getötet, und wir leiden. Wir sind das Banner und wir wollen vergehen, aber du zwingst uns hierzubleiben, und wir dürfen nicht vergehen wirdürfennicht ...

Accoshai schlug die Augen auf. Die weiße Ebene verpuffte, der Chor verstummte. »Wie kannst du all das hören und es dennoch verstehen?«, fragte er.

Chettcoim lächelte. »Ich bin das Orakel.«

Der Caradocc zögerte. »Ja. Das bist du.«

»Ich habe Informationen gesammelt«, sagte die Tiuphorin ruhig. »Du auch?«

»Ich habe die Tänzerin gesehen.«

Das Orakel lachte. »Eine von so vielen. Sie hat den Verstand verloren. Ich habe durch sie hindurchgeschaut und mich ihrer Sinne bedient, mit ihr und tausend anderen gefühlt. Die Seelen heilen sich in diesen Augenblicken selbst. Die Matrix erstarkt. Wir müssen nur warten.«

»Was wohl bedeutet«, übersetzte Toccyn Xo, »dass sich das Banner an die neuen Gegebenheiten der universalen Grundkonstanten anpasst.«

Chettcoim wandte sich zu ihr. »Sagte ich das nicht?«

Zuerst sah es aus, als wollte Accoshais Gefährtin widersprechen, doch sie schwieg. Auch für Accoshai zählte nur, dass sich das Banner-Problem offenbar von selbst erledigte. Er stimmte Toccyn Xos Analyse zu, dass eine veränderte Naturkonstante in dieser Zeitepoche die Probleme in seinem Schiff bewirkte.

Er musste diese Umstände genauer bestimmen, um die Reparatur voranzutreiben.

Er musste Kontakt mit den Anführern der anderen Sterngewerke aufnehmen, die ihm durch den Zeitriss gefolgt waren.

Und danach musste er sich um die Beobachter kümmern.

Er lächelte.

 

*

 

Nach dem Gespräch mit seiner Gefährtin und dem Orakel eilte Accoshai zur Hauptschaltzentrale. Dort, in diesem unangenehm weitläufigen, großen Raum, traf er genau wie erwartet den Chefwissenschaftler Paxa Hunycc bei der Arbeit an. Ihn wollte er zum Fortschritt der Reparaturen befragen; oder, was angesichts der kurzen Zeitspanne wahrscheinlicher war, zum aktuellen Stand der Schadensaufnahme.

Accoshai kannte Paxa Hunycc als ebenso dürren wie effektiven Tiuphoren – als den besten Chefwissenschaftler, den er sich für sein Sterngewerk wünschen konnte.

Hunycc bog soeben die Abdeckung eines der wuchtigen Aggregate zur Seite, die das interne Schiffstransmittersystem mit Energie versorgten. Darunter kam ein Gewirr aus leuchtenden Metallverbindungen und sirrenden Leitungen zutage.

»Hier«, sagte der Chefwissenschaftler und packte einen Kristall, der in einer weichen, geleeartigen Masse steckte. Hunycc zog ihn heraus; es gab ein leise schmatzendes Geräusch. »Siehst du das, Caradocc? Der Hyperkristall ist ausgebrannt. Kein Wunder, dass die Transmitter nicht mehr funktionieren.«

»Wie kann das geschehen sein?« Der Caradocc musste sich wegen eines meterdicken Rohres bücken, um sich direkt neben das Aggregat stellen zu können.

»Ich habe eine Vermutung, die mir gar nicht gefällt.«

»Ich höre.« Accoshai unterdrückte den Drang, zurückzuweichen. Unter der geöffneten Abdeckung entwich unangenehme Hitze.

»Es gibt Konstanten, die sämtliche Technologie schlichtweg voraussetzen«, erläuterte der Chefwissenschaftler. »Den Wert der kosmischen Hintergrundstrahlung etwa. Die chronale Temperaturentwicklung. Den hyperphysikalischen Widerstand. Das ...«

»Ich weiß«, unterbrach Accoshai verärgert. Er mochte kein ausgebildeter Wissenschaftler sein, aber er war ein Caradocc! »Komm zur Sache.«

Hunycc setzte den Kristall zurück in das Gelee. Er zog ein flaches, handtellergroßes Messgerät, scannte damit ein Dutzend Strahlungswerte des Aggregats. »Die Astronomen haben festgestellt, dass es uns bei der Passage durch den Zeitriss in die Zukunft verschlagen hat. Sehr weit in die Zukunft. Die genauen Werte stehen noch nicht fest, aber es handelt sich um Millionen von Zeitstrecken.«

»Millionen?«

Das Wort war eigentlich keine Frage, was der Chefwissenschaftler verstand und deshalb auf eine Antwort verzichtete. »In dieser extremen Zeitspanne hat sich meiner Vermutung nach mindestens eine der universellen Konstanten verändert, und daran müssen wir uns anpassen.«

Accoshai dachte an die blumigen Worte des Orakels. »Dein Verdacht ist korrekt.«

»Woher ...« Paxa Hunycc brach ab. Es stand ihm nicht zu, seinen Caradocc zu hinterfragen; schon gar nicht, wenn dieser ihn im Grunde nur bestätigte.

»Das Banner wird bald erneut in der Lage sein, sich allen mitzuteilen«, erklärte der Caradocc.

»Für die Reparaturarbeiten ist es wichtiger«, sagte der Chefwissenschaftler, »ob die Positronik der XOINATIU auf die Matrix und ihre Informationen zugreifen kann. Wenn sich der Rechner der Geist-Komponenten des Banners bedienen kann, beschleunigt das die Abläufe.«

Der Caradocc machte eine umfassende Handbewegung. »Das ist deine Aufgabe! Finde es heraus.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Hunycc.

»Ich brauche in dieser Zeit, in dieser Zukunft ein einsatzfähiges Sterngewerk, um den Ruhm des Unbegrenzten Imperiums von Tiu hinauszutragen!« Accoshai wandte sich dem Ausgang der Hauptschaltzentrale zu. »Wie sollen wir sonst Krieg führen? Wie dem Banner weitere Komponenten zufügen? In dieser Zeit warten so viele darauf, unseren Ruhm zu mehren!«

»Was ist mit den Schiffen, die unsere Ankunft beobachtet haben?«, fragte der Chefwissenschaftler.

»Darum wiederum kümmere ich mich«, kündigte Accoshai zufrieden an.


6.

FÜRST DAGOREW:

Hoher Besuch

 

Edelmann Jael Günebakan bewegte sich keinen Zentimeter von seinem Kommandantenplatz weg.

Weil seit mehr als drei Stunden nichts geschehen war, hätte er sein überfälliges Schichtende genießen und sogar den dringend notwendigen Schlaf nachholen können. Aber wie könnte er die Zentrale verlassen, solange die Möglichkeit bestand, dass die fremden Schiffe aktiv wurden?

Außerdem erwartete er das Kaiserpaar – ihr Besuch war längst angekündigt.

Rajin Walorana, der neue Ortungsoffizier, klebte ebenso an seinem Posten. Er behielt ein Dutzend kleine Holos und Datenkolonnen auf Bildschirmen im Auge, schwieg jedoch seit einer gefühlten Ewigkeit. Was hätte er auch sagen sollen? Die fremden Schiffe verhalten sich immer noch völlig still? Oder: Eine wichtige Meldung, Kommandant: keine Neuigkeiten?

Jael Günebakans Gedanken schweiften ab. Seine Ehefrau hätte Walorana sicher als gut aussehend bezeichnet, mit den hohen Wangenknochen, der spitzen Nase und der etwas zu fülligen Figur. Sie hatte einen seltsamen Geschmack, was Männer anging. Zweifellos geriet das auch Jael zum Glück, schließlich war er selbst ebenfalls alles andere als ein Adonis.

Der Ortungsoffizier spürte offenbar die Blicke. Walorana drehte sich zu dem Edelmann um. Die Ortungsstation lag so nahe, dass er mit normaler Lautstärke reden konnte. »Wir scheinen Glück zu haben.«

Jael stutzte; es war, als hätte Walorana seine Gedanken gelesen. »Wie meinst du das?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Wie oft sind in der Geschichte der Milchstraße irgendwelche fremden Schiffe aufgetaucht, um ohne Vorwarnung zum Angriff überzugehen? Und wie oft sind die, die diese Raumer zuerst gesehen haben, auch die ersten Opfer gewesen?«

»Du versprühst nicht gerade das, was ich Optimismus nennen würde. Ich kenne dich ja noch nicht lange, aber ...«

»Dann hast du einen völlig falschen Eindruck. Optimismus ist mein zweiter Vorname. Ich freue mich des Lebens.« Der Ortungsoffizier grinste. »Sogar ohne meine Tasse. Was ich eigentlich zum Ausdruck bringen wollte: Mit diesem Zeitriss scheint es anders zu sein. Er sorgt für Völkerverständigung, findest du nicht? Er bereitet uns allen Sorgen. Es geht jedem Volk gleich. Nicht nur auf Olymp stehen alle kopf, sondern in der ganzen Milchstraße. Terraner, Arkoniden, Jülziish, Cheborparner, und wie sie sonst heißen mögen, selbst die verdammten Tefroder!«

Jael überlegte, ob er die neuesten Trivid-Gerüchte über Maghan Vetris-Molaud zum Besten geben sollte, entschied sich aber dagegen. Ihm stand nicht der Sinn nach einem Plauderstündchen über den aktuellen galaktopolitischen Klatsch. Sogar dann nicht, wenn es um so interessante Themen wie Vetris und seine kleine Tochter ging, die ohne ihre Mutter aufwachsen musste, weil diese einem heimtückischen Attentat einer Widerstandsgruppe zum Opfer gefallen war. Das tefrodische Sorgfaltsministerium hatte den Vorfall in allen Einzelheiten ans Licht gezerrt und damit das rigorose Vorgehen gegen die Widerständler gerechtfertigt. Eine echte Tragödie, womöglich in mehr als einer Hinsicht.

»Und ich sage dir etwas«, meinte der Ortungsoffizier, offenbar in bester Plauderlaune, »sogar die Onryonen zeigen sich plötzlich kooperativ und bitten um Austausch von Forschungsergebnissen! Der Tesqire Yoqord hat ein entsprechendes Gesuch beim Kaiser höchstpersönlich eingereicht!«

»Woher weißt du das?«

»Es hat seine Vorteile, der neue Ortungsoffizier auf dem Flaggschiff dieser olympischen Beobachtungsflotte zu sein! Damit bin ich nämlich derjenige, der – neben dir, selbstverständlich – die aktuellen Messergebnisse in Sachen Zeitriss als Erster zu Gesicht bekommt. Das macht mich zu einer entscheidenden Schaltstelle im allgemeinen Informationsfluss. Gestern habe ich ein Memo des Kaisers mit dem Hinweis auf diese Onryonensache erhalten.«

»Ich auch«, behauptete Jael. Zumindest vermutete er das. Wenn nicht, musste er irgendjemandem die Leviten lesen. Schließlich konnte es nicht angehen, dass bei ihm als Kommandanten diese wichtige Nachricht nicht eintraf! Schlimm genug, wenn ihn die Positronik nicht automatisch informierte. Er setzte es auf die Liste der Dinge, die es schnellstmöglich zu überprüfen galt.

Andererseits war die Frage, wer welche Memos standardmäßig erhielt, angesichts dessen, was sich dort draußen beim Zeitriss abspielte, ungefähr so entscheidend wie das berühmte Partikelchen im Leerraum zwischen der Milchstraße und Andromeda.

Eine Nachricht aus dem größten Beiboothangar ging ein. Einer der Techniker meldete sich via Sprechfunk mit unsicherer Stimme. »Kommandant, hier ... also, deine ... Gäste sind eingetroffen.«

Günebakan ahnte, was den Mann so nervös machte, und schaltete eine Holoverbindung. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Techniker tauchte als dreidimensionales Abbild auf, und neben ihm standen die beiden prominentesten Olympier: Kaiser Martynas Deborin-Argyris und seine kapriziöse Ehefrau Indrè Capablanca.

»Du magst verzeihen«, sagte die Kaiserin, die wie bei den meisten offiziellen Anlässen ihr schneeweißes Eisblumenkleid trug, »dass wir ohne jedes Aufsehen und möglichst anonym von Olymp gestartet und zur DAGOREW geflogen sind.«

»Aber sicher«, sagte Jael. »Ich lasse euch abholen und zur Zentrale ...«

»Nicht nötig«, fiel ihm der Kaiser ins Wort. »Wir kennen den Weg zur nächsten Schwebeplattform, die uns zu dir bringen kann.«

 

*

 

Jael Günebakan empfing seine Gäste am Rand der Zentrale. Er übergab das Kommando an seinen Stellvertreter Habakuk Obanja, einen Arkon-Olympier; so bezeichnete sich Habakuk jedenfalls selbst, weil sein Großvater mütterlicherseits arkonidisches Erbgut in die angesehene olympische Familie gebracht hatte.

Der Edelmann führte das Kaiserpaar in den Besprechungsraum seitlich neben der Zentrale, ein würfelförmiges und ausgesprochen hässliches Zimmer. Doch die Sessel waren bequem, und der Raum bot Privatsphäre – mehr bedurfte es nicht.

Kaum saßen sie, eilte ein kleiner, humanoid geformter Servoroboter geschäftig herbei und servierte aus einem Fach in seinem Brustraum eisgekühlte Getränke.

Die Kaiserin bedankte sich mit einem hinreißenden Lächeln – Jael hatte sie nie zuvor persönlich getroffen und musste zugeben, dass ihr Charisma weitaus überwältigender war als während eines Hologesprächs.

Der Kaiser setzte sich. Aus Jaels Blickwinkel verdeckte er das Bild Olymps, wie er aus etwa einer Lichtstunde Entfernung vor dem glühenden Ball der Heimatsonne Boscyks Stern schwebte – der einzige Schmuck auf den kahlen Metallwänden.

»Nach der ganzen ereignislosen Zeit überschlagen sich jetzt die Ereignisse«, sagte Martynas Deborin-Argyris. »Du weißt noch nicht, dass die Onryonen zugesagt haben, unser Sonnensystem zu verlassen. Damit steht Olymps Beitritt zum Tamanium nichts mehr im Wege.«
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Indrè Capablanca ließ sich neben ihrem Mann nieder. »Der Tesqire Yoqord hat es uns berichtet – sozusagen live während unserer Pressekonferenz. Seitdem frage ich mich, ob es Zufall sein kann, dass es ausgerechnet in dem Moment war, als die fremden Schiffe angekommen sind.«

»Wie könnte es zusammenhängen, meine Liebe?«, fragte der Kaiser.

»Dem Atopischen Tribunal traue ich alles zu.«

Dem widersprach Indrès Ehemann nicht, und Jael ebenso wenig. »Wie hat Yoqord auf die Ankunft der fremden Raumschiffe reagiert?«, fragte der Edelmann.

»Er weiß bislang nichts davon«, antwortete Martynas Deborin. »Wir haben nach der Pressekonferenz dem Tesqiren wieder das Wort übergeben. Es würde mich nicht wundern, wenn er die Reporterschar immer noch in Atem hält. Reden kann er, das muss man ihm lassen.«

»Ich will nach unserer Rückkehr nach Olymp mit ihm sprechen«, sagte Indrè. »Sobald wir mehr über die Fremden wissen.«

»Nach wie vor gibt es keinerlei Lebenszeichen«, informierte Jael das Kaiserpaar über den Stand der Dinge. »Keine Funksprüche oder sonstigen Hinweise darauf, dass überhaupt etwas an Bord lebt.« Er schwieg kurz. »Ich frage mich, ob wir es mit ... fliegenden Mausoleen zu tun haben. Ob alle an Bord tot sind. Und ob wir ein Team zu den Schiffen schicken sollten.«

»Das werden wir«, entschied der Kaiser, »sofern wir nicht bald mehr erfahren. Wir warten noch ein bisschen ab, dann entsenden wir ein Beiboot. Spätestens dann müssen die Fremden reagieren. Falls es sie gibt.«

»Was ist mit Sonden?«, fragte Indrè. »Hast du ...«

»Ein Dutzend untersuchen die Schiffe, ohne ihnen näher als eintausend Kilometer zu kommen«, sagte der Edelmann und ärgerte sich über seine Unverfrorenheit, der Kaiserin ins Wort gefallen zu sein. Er musste seinen Übereifer bremsen. »Das habe ich als kritische Distanz bestimmt.«

»Also schicken wir eine Sonde weiter heran. Bis zur Hülle eines der Schiffe. Und wenn immer noch niemand reagiert, wird ein Roboter versuchen, einzudringen.«

Jael nickte. »Das ist kein Problem. Die Mission kann in wenigen Minuten starten.«

Der kleine Servoroboter eilte erneut herbei und fragte nach besonderen Wünschen. Alle verneinten.

Die Maschine blieb vor der Kaiserin stehen. »Ein entzückendes Kleid.«

Indrè Capablanca lachte. »So ist es.« Sie drehte sich zu Jael um. »Du hast tadellos programmierte Roboter an Bord.«

»Es überrascht mich selbst. Ich habe die Servos nie zuvor so ... höflich erlebt.«

»Das liegt zweifellos daran, dass ich noch nie an Bord war.« Wie sie es sagte und dabei herzlich offen lachte, konnte man ihr nicht böse sein oder sie für eingebildet halten.

Ein Funkspruch des stellvertretenden Kommandanten Habakuk Obanja ließ Jael aufspringen: Die Fremden meldeten sich.


7.

FÜRST DAGOREW:

Raumriss

 

Indrè eilte hinter Jael Günebakan in die Zentrale; Martynas folgte ihr. Zu dritt hasteten sie zum Platz des Kommandanten, von dem sich Habakuk Obanja sofort zurückzog. Der Edelmann setzte sich, nahm das eingehende Funkgespräch an.

Ein Holo erschien. Es zeigte ein verschwommenes Bild, das sich zuckend und knisternd aufbaute. Das offenbar humanoide Gesicht ihres Gesprächspartners lag wie hinter einem Nebelschleier.

»...coshai von Bord ...ATIU«, drang es von Störgeräuschen durchsetzt aus einem Akustikfeld. »...hole, hier ist Caradocc Accoshai von ... XOINATIU. Könnt ihr mich hören?«

Im selben Maß, wie sich der Ton aufklarte, war der Fremde im Holo besser zu erkennen. Tatsächlich hatten sie es offenbar mit einem Humanoiden zu tun.

In dem lang gezogenen, rötlichen Antlitz lagen tiefe, gelbe Augen, die Indrè an die einer geschmeidigen, eleganten Katze erinnerten. Darunter zogen sich Nasenschlitze bis knapp vor den schmalen, kleinen Mund. Der Kopf wurde von einem geschwungenen, engen Helm umschmeichelt, dessen vordere Front aus perfekt durchsichtigem Glas bestand.

»Ich höre dich«, sagte der Edelmann. »Ich bin Kommandant Jael Günebakan. Mein Schiff ist die FÜRST DAGOREW. Wenn ihr in Frieden kommt, heiße ich dich und deine Begleiter herzlich willkommen.«

Günebakan wechselte einen raschen, unauffälligen Blick mit dem Kaiser. Martynas nickte nur, und Indrè sah ihm sofort an, dass er zufrieden war. Das Gespräch begann harmonisch – hoffentlich blieb es so.

»Frieden, ja«, sagte der Fremde. »Darauf hoffe ich. Wir sind ...« Wieder überlagerten Störgeräusche den Ton. »... beschädigt worden ... Durchgang ... die Toporuption.«

»Kannst du deine Nachricht wiederholen, Caradocc Accoshai?«, fragte der Kommandant der FÜRST DAGOREW. »Das ist doch dein Name?«

Das Bild des Fremden wurde klarer. Die Augen blitzten förmlich in ihren tiefen Höhlenschlitzen. »Accoshai ist mein Name. Ich bin der Caradocc meines Sterngewerks.«

»Das ist also dein Titel«, erkannte der Edelmann. »Ich will ihn gerne ...«

Es folgten so laute Störgeräusche, dass Indrè nicht einmal hören konnte, was der Kommandant direkt neben ihr sagte. Die Schiffspositronik fuhr die Lautstärke der Übertragung herunter. Auch das Holobild flackerte, bis die Verbindung vollständig erlosch.

»Was haltet ihr davon?«, fragte Günebakan.

»Er scheint freundlich zu sein«, antwortete Martynas gedehnt.

»Du klingst nicht sehr überzeugt«, sagte Indrè.

»Sollte ich das sein?«, konterte der Kaiser.

Ganz sicher nicht, dachte Indrè.

»Ganz sicher nicht«, sagte der Edelmann.

Indrè lächelte. »Das sehe ich ebenso. Nehmen wir das Beste an – aber ehe wir keine Beweise haben, bleiben wir misstrauisch.«

»Ich versuche, die Verbindung wiederherzustellen«, rief ein kleiner, nicht sehr ansehnlicher Mann von der Ortungs- und Kommunikationsstation.

»Wenn es gelingt, möchte ich mit dem Fremden sprechen«, sagte der Kaiser. »Einverstanden, Kommandant Günebakan?«

»Selbstverständlich.«

Der Kommunikationsoffizier meldete sich erneut zu Wort. »Moment, ich ...« Er musste nicht weitersprechen. Das Holo baute sich auf, und diesmal erwies sich die Verbindung als stabil.

»Ich habe die Systeme meines Sterngewerks einstellen können«, erklärte der Fremde namens Accoshai. »Ich hoffe, die Funkverbindung wird halten.«

»Mein Name ist Martynas Deborin«, sagte der Kaiser. »Ich spreche für das Volk eines Planeten in unmittelbarer kosmischer Nähe. Du hast etwas von einem Raumriss gesagt?«

Die Nasenschlitze des Fremden weiteten sich. »Damit meine ich das ... Phänomen hinter uns. Es hat uns überrascht und verschlungen und an diesem Ort wieder ausgespuckt. Wo befinden wir uns? Unsere Orter haben diese Position bisher nicht bestimmen können. Es gibt viele Schäden an meinen Schiffen.«

Raumriss, dachte Indrè. Konnte es tatsächlich sein, dass diese Fremden nichts von der zeitlichen Komponente wussten?

»Die Anomalie war neu für euch?«, fragte Martynas. »Das Phänomen hat euch überrascht?«

»Wir verließen den Überlichtflug für einen Orientierungsstopp«, antwortete Accoshai. »Kaum materialisierten wir im Normalraum, haben höherdimensionale Gewalten meine drei Schiffe mit sich gerissen. Ich kann nicht sagen, wie lange der Übergang gedauert hat. Die Bordsysteme sind gestört. Wir sind ...« Er stockte. »... ich vermute, wir sind sehr weit von der Heimat entfernt. Darum noch einmal meine Frage: Wo genau befinden wir uns?«

»Im Hoheitsgebiet des Olymp-Komplexes, das zur Liga Freier Terraner gehört.«

»Diese Namen sagen mir nichts.«

Erstmals mischte sich Indrè in das Gespräch ein. »Wir nennen unsere Galaxis Milchstraße.« Sie nannte einige markante Merkmale, etwa die Entfernung zur Nachbargalaxis Andromeda – nur Daten, die die Fremden durch eine einfache Ortung nicht sowieso herausfinden konnten.

Wenn ihre Vermutung stimmte und die Raumer, die der Fremde als Sterngewerke bezeichnete, nur aus einer anderen Zeit stammten, kannten sie die Galaxis ohnehin. Selbst wenn sie aus einer sehr weit entfernten Zeit kamen, sollten sich kosmische Konstanten und relative Entfernungen nur geringfügig verändert haben.

Accoshais Reaktion überraschte sie. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. Der kleine Mund verzog sich. Über den breiten Schultern trug er einen Anzug aus dunklem Material, über das ein blaues Licht wie ein Elmsfeuer huschte. »All das sagt mir nichts! Wir ... wir sind offenbar in eine andere Galaxis versetzt worden. Das ...« Er brach ab.

Indrè versuchte, sich in seine Lage zu versetzen. Wenn er die Wahrheit sagte, musste es für ihn ein Schock sein.

»Ich habe von diesem Phänomen gehört, ehe es uns erwischt hat«, erklärte Accoshai. »Wir bezeichnen es als Toporuption, als Raumriss. Mein Volk konnte es allerdings nicht erforschen. Uns ist niemand bekannt, der hindurchgereist wäre. An der Position, an der wir unseren Orientierungsstopp einlegten, hätten wir in Sicherheit sein müssen. Offenbar ist die Toporuption nicht stationär im All verankert, sondern springt zumindest teilweise umher.«

Es klang offen und ehrlich, dämpfte Indrès Misstrauen jedoch nur unwesentlich. Sie durften diesem Fremden nicht blauäugig vertrauen.

»Benötigst du konkrete Hilfe?«, fragte Martynas. »Gibt es an Bord deiner Schiffe Verletzte? Droht lebenserhaltende Technologie auszufallen?«

»So weit ich es überblicken kann, ist das nicht der Fall.« Accoshai hob eine Hand, strich mit schmalen Fingern über das Gesicht. Kurzzeitig hinterließ der Druck eine dunkle Spur in der Haut. »Aber ich kann nur für mein Sterngewerk sprechen. Zu den beiden anderen Einheiten konnte ich seit unserem Transfer keinen Kontakt aufnehmen. Dennoch ist mein Schiff stark in Mitleidenschaft gezogen. Viele Aggregate sind ausgefallen. Ich weiß nicht, wie weit wir sie ohne Hilfe werden reparieren können.«

»Wir sind gewillt, Hilfe zu leisten.«

»Ich danke dir im Voraus. Die Sterngewerke sind unsere Heimat, unsere extraplanetaren Habitate.«

»Generationenraumer?«, fragte Indrè. Diese Vorstellung faszinierte sie seit ihrer Kindheit, seit sie jede Folge der Trivid-Serie über die Abenteuer der SOL verfolgt hatte.

»Ich werde mit den Verantwortlichen auf meiner Heimatwelt Olymp über eure Situation sprechen«, kündigte Martynas an. Dass er selbst der Hauptverantwortliche war, verschwieg er wohlweislich. Indrè verstand ihn genau: Wieso sollten sie diesem Accoshai mehr Informationen geben als nötig? »Wenn du also momentan keine akute Hilfe benötigst ...«

»Das nicht. Ich bin froh, dass ich auf freundliche Wesen getroffen bin.«

»Eines noch«, sagte Indrè. »Welchem Volk gehörst du an?«

»Wir sind Tiuphoren.«

Diese Eigenbezeichnung war ihr fremd. Es würde sich zeigen, ob es in irgendwelchen positronischen und sonstigen Archiven Aufzeichnungen über ein Volk dieses Namens gab.

 

*

 

Martynas bat um eine Gelegenheit, privat mit seiner Frau sprechen zu können. Kommandant Günebakan führte sie zurück in den Besprechungsraum und versicherte, dass sie sich absolut ungestört fühlen konnten und nicht einmal der Servoroboter sie stören würde, ehe er den Raum verließ.

»Was tun wir?«, fragte Indrè. »Gehen wir nach Olymp, um mit Yoqord zu sprechen und herauszufinden, wie die Onryonen reagieren?«

»Vielleicht können wir Sympathiepunkte sammeln, wenn wir das Tribunal auf diese Tiuphoren aufmerksam machen«, überlegte Martynas laut. Er wanderte im Raum auf und ab, ignorierte dabei die Sessel. Er blieb vor dem Bild des Heimatplaneten und seiner Sonne stehen. »Was, wenn die Onryonen deshalb abziehen? Weil sie wussten, dass die Tiuphoren kommen? Oder weil sie sie sogar geschickt haben?«

»Zuzutrauen wäre es ihnen«, sagte die Kaiserin.

»Was sagt dein Gefühl? Und hast du irgendeinen Eindruck von Ftempar?«

»Nichts«, antwortete sie. »Der Symbiont ist völlig ruhig.«

Indrè legte die rechte Hand auf den Bauch, strich über den luftigen Stoff des Eisblumenkleids ... das in Wirklichkeit der Symbiont Ftempar war, der sich von ihren abgestorbenen Hautzellen und ihrem Schweiß ernährte.

Neben einigen vor allem in Notsituationen hilfreichen Eigenschaften ihres Kleides nahm Indrè meistens Ftempars Stimmungen wahr. Der Symbiont spürte oft, ob er einem Gesprächspartner vertrauen konnte – allerdings überwiegend, wenn die Kaiserin diesem direkt gegenübersaß und ihr und Ftempar dadurch unmittelbare Gefahr drohte ...

Aktuell verhielt sich der Symbiont völlig ruhig. Er formte das Kleid, das eng an Indrès Körper anlag und sich warm und angenehm an ihre Haut schmiegte.

»Was hältst du von folgendem Vorschlag?«, fragte der Kaiser. »Wir stellen ein Inspektionsteam zusammen und teilen Accoshai mit, dass er seine Schiffe untersuchen lassen – oder sich sofort zurückziehen muss.«

»Einverstanden.« Indrè ließ sich in einen der Sessel fallen. »Ich gehe mit an Bord.«

»Aber ...«

»Du hast selbst nach Ftempar gefragt. Vor Ort kann er am nützlichsten sein und am meisten wahrnehmen. Außerdem ...« Sie lächelte. »... interessiert mich dieser Accoshai.«

»Ich gehe mit dir«, sagte der Kaiser.

»Das ist zu gefährlich. Wir dürfen nicht beide auf eine solche Mission gehen. Falls uns etwas zustieße ...«

»Aber du ...«

Wieder ließ sie ihn nicht ausreden. »Erstens steht mir im Unterschied zu dir Ftempar bei. Zweitens werden mich einige gut ausgebildete Wächter begleiten. Drittens ... ich liebe dich!«

Martynas kam näher, stellte sich hinter ihren Sessel und massierte ihre Schultern. »Du kannst sehr überzeugend sein.« Er beugte sich, küsste ihr Haar, verhakte seine Finger in eine Schlaufe des Kleides. »Ftempar, du wirst gut auf Indrè aufpassen, verstanden?«

»Er kann dich nicht ...«

»Das weiß ich«, sagte der Kaiser. »Aber er spürt, was in dir vorgeht.«

»Positronik!«, rief Indrè und machte dadurch den Schiffsrechner auf ihre Wünsche aufmerksam. »Kannst du von hier aus eine Holoverbindung nach Olymp aufbauen? Zu Yoqord?«

»Selbstverständlich«, antwortete eine erkennbar mechanische Stimme.

Indrè nannte eine interne Kennung, die direkt das private Kommunikationsarmband des Tesqiren anwählte. Wie erhofft, meldete er sich sofort mit einer Bild- und Tonübertragung.

»Ah, hochverehrte Kaiserin! Ich habe die Pressekonferenz erst vor wenigen Minuten beendet und bin hocherfreut, von euch zu hören. Seid ihr im Palast?«

Etwas an der Art, wie er es aussprach, zeigte Indrè, dass der Tesqire genau wusste, wo sie sich aufhielten. Er hatte seine Quellen überall. »Mein Mann und ich sind in der FÜRST DAGOREW.«

»Oh«, machte Yoqord und dehnte seinen überlangen Hals, dass es aussah, als drohte er zur Seite zu kippen.

»Ja, ›oh‹. Eine überraschende Wende der Ereignisse hat uns hierhergeführt.« Sie gab eine knappe Zusammenfassung, während Martynas weiter ihren Nacken massierte.

»Sie nennen sich Tiuphoren, soso«, sagte Yoqord.

»Kennst du dieses Volk?«

»Aber nein«, behauptete der Tesqire. »Doch sei es, wie es sei – ich bin der Meinung, wir sollten uns gemeinsam um dieses Problem kümmern. Falls es sich überhaupt als Problem erweist. Ihr werdet sicher eine Delegation an Bord eines solchen Sterngewerks schicken?«

»Wir sind dabei, ein Einsatzteam zusammenzustellen«, bestätigte Indrè.

»Ich möchte diese Delegation begleiten, um für die Atopie und das Tribunal zu werben.«

»Nur deswegen?«

»Und um herauszufinden, ob Olymp Gefahr droht. Ich mag unsere Welt ... Olymp ist mittlerweile ebenso meine wie eure, nicht wahr?«

»Du kannst dabei sein«, sagte die Kaiserin. »Komm zur FÜRST DAGOREW. Wir werden von hier aus starten. Ich ordere einige Spezialisten zu uns.«

»Aber was«, gab Yoqord zu bedenken, »wenn dieser Accoshai nichts als die Wahrheit gesagt hat? Wenn es ihn hierher verschlagen hat? Gehen wir in diesem Fall nicht zu rigoros vor?«

»Wir schicken lediglich ein Inspektionsteam. Reine Routine.«

»Sicher.« Der Tesqire machte eine Miene, die etwas in Indrè berührte – er ähnelte auf einer unbestimmten Ebene ihrem zutiefst besorgten Ehemann. »Wir müssen nur vorsichtig sein, damit wir nicht potenzielle Verbündete vergraulen. Wer immer solche Riesenraumer baut, wie du sie mir beschrieben hast, kann technisch nicht ganz unbedeutend sein.«

Erstmals mischte sich Martynas in das Gespräch ein. »Was, wenn sie technisch sogar derart versiert sind, dass sie diesen Zeitriss konstruiert haben? Wenn sie uns ein Schmierentheater vorspielen? Ich glaube ihnen nicht, dass ihnen die zeitliche Komponente unbekannt ist!«

»Glauben ...«, wiederholte Yoqord. »Ein interessantes Thema. Was glauben wir? Ich, hochverehrter Kaiser, ich frage mich stets, was die Atopie zu den Dingen sagt. Sie gebietet mir in diesem Fall, offen zu sein und zugleich vorsichtig. Darum forsche ich nach der Wahrheit, wie ich es immer getan habe.«

»Komm, so rasch es dir möglich ist, zur FÜRST DAGOREW«, sagte Indrè. »Du kannst uns bei den Vorbereitungen helfen. Ich würde gerne die Zusammensetzung des Einsatzteams mit dir besprechen.«

»Es ist mir eine Freude.« Der Tesqire verabschiedete sich.

Sie kappten die Funkverbindung.

»Gib ihm nicht zu viel Raum und Verantwortung!«, warnte Martynas.

Indrè wandte den Kopf, hauchte ihrem Mann einen Kuss zu. »Denkst du, das tue ich? Da täuschst du dich!« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Stattdessen wickele ich ihn um meine Finger ...«


8.

XOINATIU:

Vorbereitungen

 

Vecnud Uxay erhob sich vom Sitz des Caradocc in der Zentrale der XOINATIU. »Willst du das Kommando übernehmen?«

»Noch nicht«, stellte Accoshai klar.

Sein Stellvertreter blieb dennoch stehen, wie es die Rangfolge gebot – niemand saß, wenn der Caradocc stand.

»Wie ist der Zustand des Schiffes?«, fragte Accoshai.

»Leider wie befürchtet«, antwortete Vecnud Uxay. »Zahlreiche Sektionen sind nicht funktionsfähig. Technologien sind ausgefallen. Die künstliche Schwerkraft funktioniert in keinem einzigen Sternspringer. Die Antriebsaggregate ...«

»Das genügt.« Accoshai nahm diese niederschmetternde Statusmeldung gelassen hin. Er sorgte sich nicht ernstlich darum. Alles würde sich reparieren lassen. »Das Banner. Spürst du es?«

Uxays Blicke huschten unruhig durch die Zentrale. Seine Mimik verwirrte die meisten Tiuphoren auf einer unbewussten Ebene. Aufgrund eines Geburtsfehlers lagen die Augen des Mannes zu tief in den Höhlen. Nur mithilfe einer implantierten Hightech-Verspiegelung konnte er normal sehen. Accoshai hatte sich längst daran gewöhnt.

»Was meinst du? Das Banner ist immer noch still.« Sein Atem beschleunigte sich. Er schloss für einen kurzen Moment die Augen, stieß fauchend die Luft aus. »Du ... hast recht.«

»Natürlich habe ich das«, sagte der Caradocc. Das beruhigende, wohlige Hintergrundrauschen war zurück, und mit ihm das Wissen darum, dass das eigene Leben auf den Erfolgen der Vergangenheit wurzelte. Sämtliche Bewohner der XOINATIU spürten die Verbindung zum Banner und kannten deshalb wieder ihr Ziel. »Und das heißt, dass uns die Zukunft offensteht!«

»Ich bin sicher, die Reparaturen werden schneller vorangehen.« Vecnud Uxay klang erleichtert. »Es wird die Besatzung und vor allem die Tiuphoren in den Wohnhabitaten beruhigen und ihnen neue Kraft verleihen.«

»Gab es Unruhen an Bord?«, fragte Accoshai.

»Sehr viele Krankheitsfälle sind in den Medoabteilungen gemeldet worden. Außerdem zwei Selbstmorde.«

Der Caradocc verzog verächtlich das Gesicht. Selbstmorde. Wie erbärmlich und eines Tiuphoren nicht würdig! Er betrauerte die Toten nicht. Diese verachtenswerten Schwächlinge verdienten das Leben so wenig wie das Catiuphat. »Lass ihre Überreste durch eine Abfallschleuse entsorgen. Nichts soll von ihnen bleiben, das sie besudeln könnten. Das Catiuphat wird sie ohnehin nicht aufnehmen.«

»Ich habe die Leichen ...« Uxay stockte. »... die Kadaver bereits aus der XOINATIU entfernen lassen.« Die Abscheu in seinen Worten war unüberhörbar.

»Übertrage eine aktuelle Liste der Schäden und der funktionslosen Technologie auf die Positronik meiner Brünne«, verlangte Accoshai. »Ich ziehe mich in meine Privaträume zurück.«

»Willst du von dort ein zweites Mal Kontakt mit den Fremden aufnehmen? Mit diesen Olympiern in der FÜRST DAGOREW?«

»Noch nicht. Ich bin mit dem Verlauf des ersten Gesprächs zufrieden, aber ich muss nachdenken.«

»Selbstverständlich.«

Und selbst, wenn du es nicht wärest, dachte Accoshai. Würdest du es mir verbieten wollen?

Das Verhalten seines Stellvertreters gefiel ihm nicht. Er wollte Uxay genau im Auge behalten. Die nächsten Stunden und Tage im Umgang mit den Olympiern mussten zeigen, ob er würdig war, diese zweithöchste Position an Bord zu bekleiden. Wenn nicht, gab es zweifellos eine elegante Art, ihn zu entsorgen.

Ehe er die Zentrale verließ, gab er einen letzten Befehl: »Sorg neben den Reparaturarbeiten dafür, dass die Waffen getarnt werden. Kaschiere die Funktion der wichtigsten Aggregate, die Details über unsere Technologie verraten würden.«

Vecnud Uxay stockte. »Was ...«

»Ich bin überzeugt davon, dass sich die Fremden bald melden und darauf bestehen, eine Delegation an Bord der XOINATIU zu schicken.«

»Wieso erwartest du das?«

»Ich an ihrer Stelle würde es tun. Sie sind nicht dumm. Als ich vom Raumriss berichtet habe, erwähnten sie mit keinem Wort die zeitliche Komponente des Phänomens, obwohl sie davon wissen müssen. Sie haben sich über die Reaktionen auf ihrer Heimatwelt bedeckt gehalten. Die Informationen, die diese Frau namens Indrè Capablanca über ihre Heimatgalaxis gegeben hat, waren sehr allgemein.

Diese Fremden beobachten uns nicht nur, sie lauern. Sie wollen wissen, ob wir Beute oder Jäger sind. Das kann ich ihnen nicht verübeln.«

»Wenn sie an Bord kommen, finden sie ein Schiff vor, das in schlechterem Zustand ist, als es der Wahrheit entspricht«, versprach sein Stellvertreter. »Vor allem über unsere Waffenstärke und unsere technischen Fähigkeiten werden sie ein völlig falsches Bild erhalten.«

»Ich verlasse mich auf dich«, sagte Accoshai. »Und halte die vereinbarte Funkstille ein. Kein Kontakt zu den anderen Sterngewerken, solange wir nicht mehr über die Kampfstärke der Fremden wissen! Und orte weiterhin passiv in alle Richtungen, soweit es nur möglich ist. Sammle Informationen und speise die Positronik damit!«

Sein Stellvertreter bestätigte. »Wie vorab besprochen, warten die Caradoccs der MIDOXAI und der PRUITENTIU auf deine Initiative, Accoshai. Aber sollten wir ihnen nicht deine Weisungen zukommen lassen?«

»Keine Funkbotschaften! Die Fremden würden sie abhören.«

»Ich dachte an eine der kleinsten Kriegskugeln. Sie könnte zu den anderen Sterngewerken übersetzen.«

Das war ein vernünftiger Vorschlag, das ließ sich nicht leugnen. Accoshai gab sein Einverständnis. »Falls die Fremden nachfragen, wirst du ihnen erklären, dass wir herausfinden müssen, wie es unseren Freunden an Bord der anderen Schiffe ergangen ist. Behaupte, dass wir aufgrund der internen Schäden keinen Funkkontakt herstellen können und sorg dafür, dass sie diese Behauptung bestätigt finden können.«

Endlich verließ er die Zentrale und eilte zu seinen Privaträumen.

 

*

 

Diesmal nutzte Accoshai den Kältestrahl selbst aus. Er stellte sich neben Toccyn Xo, die am Boden lag und die Schauer genoss.

»Die Fremden werden bald an Bord kommen wollen«, sagte seine Gefährtin.

Es tat gut, mit ihr zu reden. Sie war klug und er wäre mit ihr als seiner Stellvertreterin gut bedient; im Unterschied zu ihr hatte Uxay diese Schlussfolgerung nicht gezogen. »Ich rechne jeden Augenblick mit der Anfrage«, sagte er, »und lasse bereits Vorbereitungen treffen. Selbstverständlich werde ich der Bitte entsprechen.«

Toccyn Xo setzte sich auf. »Und natürlich wirst du ein wenig Zeit schinden.«

Er lachte. »Zunächst gilt es, keinen Konflikt zu provozieren, bis die Sterngewerke voll einsatzfähig sind. Ich will herausfinden, wie die Fremden auf uns reagieren, wenn wir uns kooperationsbereit zeigen. Wenn wir uns sträuben. Wenn wir doch noch um Hilfe bitten. Ich muss wissen, wie sie denken. Welcher Ethik und Moral sie folgen. Je besser ich sie verstehe, umso mehr kann ich die Banner-Kampagne auf sie zuschneiden.«

»Du willst ihren Planeten angreifen?«

»Wahrscheinlich.« Er dachte kurz nach. »Vielleicht. Zunächst brauchen wir Informationen über diese Zeitepoche und über die wichtigsten Völker in diesem Teil der Galaxis. Alles kann sich geändert haben. Wenn wir mehr wissen, werde ich entscheiden, welches Volk die Ehre unseres Angriffs erhält. Es ist gut möglich, dass ich mir ein lohnenswerteres Ziel suche. Geht man von ihrem Blickwinkel aus, wird meine Banner-Kampagne in dieser Epoche der erste Kriegszug der Tiuphoren seit Millionen von Zeitstrecken sein. Verstehst du die Tragweite, Toccyn? Es ist ergreifend! Und es wird das Banner der XOINATIU zu absoluter Glorie erheben!«

»Du bist würdig«, sagte seine Gefährtin. »Es war eine gute Entscheidung, den Flug in den Zeitriss zu wagen. Denk nur an die ewige Konkurrenz mit Tomcca-Caradocc Xacalu Yolloc in der TOIPOTAI. Wie lange steht ihr schon im Wettstreit um das glorreichste Banner?«

Accoshai rieb verachtend die Hände. »Das ist vorbei.« Er lachte. »Es liegt Millionen Zeitstrecken zurück! Und wo ist Yolloc in dieser Epoche? Seit einer Unendlichkeit vergessen! Ich bin in dieser Epoche der Tomcca-Caradocc!«

Mit einer katzengleichen Bewegung streifte Toccyn Xo im Sitzen ihre Kleider ab. Ihre Tochter in der Körpertasche bewegte sich unruhig. Für einen Augenblick war der Abdruck des kleinen Gesichts zu sehen.

»Das bist du – der einzig würdige Tomcca-Caradocc«, sagte seine Gefährtin.

Accoshai beugte sich zu ihr. »Ich weiß.«


9.

FÜRST DAGOREW:

Die Sorge des Onryonen

 

»Mit diesem kleinen Schiff wollen wir also auf die Reise ins Unbekannte gehen.« Der Tesqire Yoqord reckte seinen überlangen Hals und kippte den Kopf nacheinander demonstrativ auf beide Seiten, um die CLOSSTERMAN besser betrachten zu können.

Das Beiboot der FÜRST DAGOREW stand im selben Hangar, in dem das Shuttle parkte, mit dem das Kaiserpaar an Bord gekommen war.

»Hast du etwas dagegen?«, fragte Indrè Capablanca.

Yoqord schüttelte in menschlicher Manier den Kopf. »Wie könnte ich? Gewiss, draußen ist mein durchaus eleganter Nurflügler WER DIE QUELLE DER GERECHTIGKEIT SUCHT angedockt. Er wäre mir weitaus lieber gewesen, aber eure CLOSSTERMAN ist ein Raumer wie jeder andere und daher zweifellos für diesen Einsatz geeignet.«

Die Kaiserin überlegte, ob Yoqord das ironisch meinte. Sie entschied sich, nicht länger darüber nachzudenken. »Da täuschst du dich. Vor Kurzem war die CLOSSTERMAN tatsächlich noch ein Schiff unter vielen. Inzwischen arbeitet ein Trupp Techniker daran, das zu ändern und es für unsere Zwecke anzupassen. Die Umbauten benötigen noch etwa eine Stunde.«

»Ich wäre dir dankbar, ließest du mich nicht im Dunkeln. Immerhin sind wir ...« Der Tesqire zögerte, hob am Ende seine Stimme.

»Einsatzpartner?«, schlug Indrè vor.

Er lächelte, genau wie sie immer lächelte. Auf seinem fremdartigen Gesicht sah es unwirklich und doch vertraut aus. »Einsatzpartner«, wiederholte er zufrieden. »Als solchen solltest du mich informieren, damit ich weiß, was es mit diesem Beiboot auf sich hat.«

»Positronik«, rief sie in den Raum. »Wie viel Uhr ist es?«

»21.17 Uhr am 31. Dezember 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Oder nach der traditionell olympischen Einteilung der frühe Vormittag am ...«

»Genug«, unterbrach die Kaiserin. »Genauer brauche ich es nicht.« Sie winkte ab, wandte sich dem Tesqiren zu. »Ich schlage vor, ich führe dich später durch die CLOSSTERMAN und zeige dir ihre aktuellen Besonderheiten.« Oder zumindest einige davon. »Vorher sollten wir meinen lieben Ehemann in der Zentrale besuchen. In weniger als einer Stunde wird er die Tiuphoren anfunken und eine Inspektion ankündigen. Mich interessiert ihre Reaktion.«

»Oh, mich ebenfalls«, sagte Yoqord erfreut. »Eine alte Tesqirenweisheit sagt, man muss seinen Feind kennen, um ihn bekämpfen zu können. Und das gilt sicher nicht nur für Feinde. Schließlich hoffen wir ja, es bei den Tiuphoren mit zukünftigen Freunden zu tun zu haben.«

»Ging es dir auch so, als du mit deiner QUELLE zum ersten Mal nach Olymp geflogen bist? Hast du dich gefragt, ob wir deine Feinde sein werden?«

»Aber, aber! Damals wusste ich doch, dass ihr keine Feinde seid! Ich bin als Werber für das Tribunal gekommen! Ich bin ein Abgesandter der Atopie, kein Krieger.« Er sprach das letzte Wort aus wie etwas Widerwärtiges, das er ausspucken musste. »Lass es mich so sagen: Man muss die Fremden kennenlernen, wenn man sie sich zu Freunden machen will. Das galt für euch damals, das gilt für die Tiuphoren heute. Das Unbekannte kann eine Gefahr sein ... oder eine Chance.«

Sie verließen den Hangar und nutzten eine Zwei-Personen-Schwebeplattform, um rasch zur Zentrale zu gelangen.

Edelmann Jael Günebakan sah müde aus; dunkle Ringe lagen ihm unter den Augen. Er musterte den Tesqiren mit einem nicht sonderlich freundlichen Blick. Sichtlich hätte er ihn am liebsten aus dem Schiff geworfen. Indrè konnte das durchaus nachvollziehen. Früher wäre es ihr nicht anders ergangen.

Früher?

Sie stutzte. Hatte sie sich so sehr an Yoqord gewöhnt? Vertraute sie ihm zu sehr, wie Martynas befürchtete? Machte sie sich selbst etwas vor, wenn sie behauptete, den Tesqiren zu manipulieren ... weil in Wirklichkeit er sie manipulierte?

Sie musste vorsichtiger sein – wobei nach der Ankunft der Tiuphoren mehr denn je die Frage im Raum stand, wer Freund und wer Feind war. Manchmal wünschte sie sich das Gut-Böse-Schema der alten Trivid-Serien ihrer Kindheit zurück. Das wahre Leben war so viel komplizierter.

Politik war eben kein einfaches Geschäft, und das galt erst recht seit dem Auftauchen des Atopischen Tribunals und dem galaktopolitischen Aufstieg des tefrodischen Herrschers Vetris-Molaud, der damit in unheilvoller Wechselwirkung stand.

Martynas Deborin-Argyris eilte den beiden Neuankömmlingen entgegen. Er sorgte – wahrscheinlich in stummer Übereinkunft mit dem Kommandanten – dafür, dass Yoqord gar nicht erst die Zentrale betrat. Gemeinsam gingen sie zu dem ihnen inzwischen bekannten Besprechungsraum, von dem aus der Kaiser Funkkontakt mit dem Tiuphoren Accoshai aufnehmen wollte.

Dort erwartete sie eine Überraschung: Sie blickten auf ein eingefrorenes Holobild über dem Tisch. Es zeigte einen Onryonen – genauer gesagt den Kommandanten des hiesigen Onryonenclusters, Pason Passaic.

Indrè erkannte ihn sofort, hatte sie doch einige Male mit ihm gesprochen – meistens via Holofunk, zweimal jedoch auch von Angesicht zu Angesicht. Einmal hatte Passaic sie in ihrem Kaiserpalast aufgesucht, ein zweites Mal hatte das Kaiserpaar ihm einen Gegenbesuch auf seinem Raumvater RUUY abgestattet.

Mit ihrer tiefschwarzen Haut, dem in stimmungsabhängigen Farben schillernden Emot-Organ auf der Stirn und den aufgerichteten Ohren am Hinterkopf hinterließen die Onryonen von Anfang an einen unheimlichen Eindruck bei Indrè. Obwohl sie wusste, dass solche äußeren Merkmale oft täuschten, konnte sie die Assoziation nicht verdrängen.

»Passaic hat offiziell um ein Gespräch mit mir gebeten«, sagte Martynas. »Aufgrund der hohen Dringlichkeitsstufe hat die Positronik des Kaiserpalastes den Anruf hierher weitergeleitet. Ich habe ihn vertröstet, weil ich wusste, dass du gleich ankommen wirst, Indrè.«

»Wenn ich störe ...«, setzte Yoqord diplomatisch an.

»Aber nein«, gab sich Martynas überzeugt. »Da du wie die Onryonen zum Atopischen Tribunal gehörst und ohnehin mit deren Kommandanten im Austausch stehen dürftest, habe ich gegen deine Anwesenheit nichts einzuwenden. Sollte Passaic das anders sehen, kann er uns zu Beginn des Gesprächs darauf hinweisen. Richtig?«

Yoqord setzte sich. Offenbar war er sich sehr sicher, dass der Onryone es nicht anders sehen würde. »Richtig«, sagte er.

Indrè wählte demonstrativ den Platz neben dem Tesqiren.

Der Kaiser wiederum ließ sich an der Seite seiner Frau nieder. »Stell die Verbindung wieder her!«, befahl er der Positronik.

Das eingefrorene Holo verdunkelte sich für einige Sekunden, bis Pason Passaic seinerseits bestätigte. »Die Kaiserin ist eingetroffen«, stellte er fest. Sein Emot schillerte in dunklem Grün. »Und wie ich sehe, auch Yoqord.«

»Kommandant«, sagte der Tesqire ausgesucht höflich. »Ich hoffe, du hast gegen meine Anwesenheit nichts einzuwenden.«

»Es gibt keine Geheimnisse zu besprechen«, stellte der Onryone klar. »Wohl aber zwei wichtige Themen. Zum einen muss ich das Kaiserpaar darüber informieren, dass ich von meinem Raumvater RUUY aus den Abzug meines Clusters organisiere. Die Schiffe haben sich bereits aus dem Verbund gelöst, nur noch wenige Einheiten sind im Sonnensystem. Binnen zwanzig Stunden wird sich kein Onryone mehr im Bereich von Boscyks Stern aufhalten. Ich selbst bilde mit der RUUY die Nachhut. Es sei denn, ihr wünscht es anders.«

»Wir haben um den Abzug gebeten«, stellte Martynas klar. »Im Zuge unserer Vereinigung mit dem Tamanium der Tefroder. Wie könnten wir nun etwas einwenden, wenn unserer Aufforderung entsprochen wird?«

»Eure Bitte hat mich sehr verwundert«, sagte Passaic. »Um nicht zu sagen, dass es mich getroffen hat. Wir dienten dem Schutz eurer Heimat im Auftrag der Atopie. Wie könnten wir euch da zur Last gefallen sein?«

Yoqord winkte, knickte den rechten Arm erst zur Seite, dann nach vorne, dass der Fingerkranz auf das Holoabbild zeigte. »Ich bin froh, dass ich hier bin und vermitteln kann. Das Kaiserpaar weiß, da bin ich sicher, den Beistand der Onryonen zu schätzen. Es geht um eine politische Klarstellung, nicht mehr, eine Demonstration nach außen, um gewisse subversive Elemente zufriedenzustellen. Keinesfalls sollte jemand eine Ableh...«

»Wir können selbst für uns sprechen!«, fiel Martynas ihm ins Wort. »Ich hoffe, du verstehst meine Motivation, Kommandant, und die meiner Frau ebenso. Die Tefroder, eure Verbündeten, verbleiben selbstverständlich als unsere Gäste im System – Gäste, und mehr als das! Damit ist dem Atopischen Tribunal Genüge getan. Schließlich wird Olymp bald zum Tamanium gehören. Darum sind wir Freunde deines Volkes, Pason Passaic.«

Indrè kannte ihren Mann so gut, dass sie wusste, wie schwer ihm diese Worte fielen.

»Lassen wir das«, verlangte der Onryone, der die Schmeichelei offenbar als das erkannte, was sie war: Diplomatie. »Dieser Punkt diente nur deiner Information. Ich werde mit meinem Cluster in der Nähe bleiben. Ein anderes Thema bereitet mir Sorgen. Der Zeitriss und die Schiffe, die daraus hervorgetreten sind. Wir sollten uns diesem Phänomen gemeinsam widmen. Nur zusammen können wir dieser Gefahr angemessen begegnen.«

Indrè spürte, wie sich Ftempar fast schmerzhaft über ihren Schulterblättern zusammenzog. Der Stoff des Eisblumenkleides spannte und schnürte ihr kurz die Luft ab. Sie fühlte sich, als stünde die Haut am Rücken in Flammen.

Zugleich strömten die Empfindungen des Symbionten auf sie ein. Ftempar nahm die Verwirrung und Sorge des Onryonen auf und leitete sie weiter. Offenbar war Passaic aufrichtig besorgt und konnte die Lage am Zeitriss ebenso wenig einschätzen wie die Olympier.

Das sprach dafür, dass das Tribunal nichts über die neu aufgetauchten Schiffe wusste. Das allein war zwar noch kein Beweis, aber es legte nahe, dass es sich nicht um eine vertrackte Intrige der Onryonen handelte.

»Wir kümmern uns um die Tiuphoren«, sagte Indrè und nannte bewusst den Namen der Fremden, um Passaic zu zeigen, dass sie inzwischen mehr Informationen besaßen – vielleicht mehr als der Kommandant der Onryonen, was diesen zweifellos ärgern würde. »Und dank Yoqords Vermittlung werden wir uns danach gemeinsam mit dem Problem Zeitriss auseinandersetzen, ganz im Sinne einer guten Partnerschaft.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Pason Passaic.

Und wenn du es nicht wärst, könntest du auch nichts daran ändern. »Das freut mich«, sagte die Kaiserin.

Sie kappten die Verbindung.

 

*

 

Wenig später funkte der Kaiser das fremde Schiff namens XOINATIU an.

Das Gespräch wurde sofort angenommen – allerdings zeigte das Holobild zunächst nicht Accoshai, sondern einen anderen Tiuphoren. Oder eine Tiuphorin? Indrè fragte sich, ob sie diesen Unterschied erkennen könnte ... falls dieses Volk überhaupt zweigeschlechtlich war. Das galt zwar für die meisten humanoiden Völker, aber bei Weitem nicht für alle.

»Ich bin Martynas Deborin-Argyris und bitte darum, mit eurem Caradocc sprechen zu dürfen.«

»Warte«, sagte der Fremde. »Accoshai wird bald zu deiner Verfügung stehen. Es gibt kleinere Probleme an Bord unseres Sterngewerks, um die er sich kümmern muss.«

Wie um diese kleineren Probleme zu beweisen, rollte das unmissverständliche Donnern einer Explosion durch die Zentrale der XOINATIU. Der Tiuphore schwankte, hob die schlanken Arme und schaute hastig zur Seite, ehe er sich erneut seinem Gesprächspartner zuwandte. In seinem Blick lag etwas Gehetztes.

»Benötigt ihr ...«, setzte Martynas an.

»Die Situation ist unter Kontrolle«, unterbrach der Tiuphore, der nach wie vor nicht seinen Namen nannte.

So sieht es aber nicht aus, dachte Indrè. Sie schwieg jedoch.

»Es sind lediglich einige Aggregate und Technologien ausgefallen, was sekundäre Schäden nach sich zieht«, erklärte der Tiuphore. »Was ihr eben gehört habt, ist die Folge des Ausfalls eines Antigravgenerators. Wir haben die Situation unter Kontrolle.«

»Niemand muss sich rechtfertigen«, stellte der Kaiser klar.

»Rechtfertigen?« Der andere schien über die bloße Idee verblüfft zu sein. »Wieso sollte ich das?«

»Wenn ich einen ungelegenen Zeitpunkt gewählt habe, bitte ich hiermit darum, dass sich Accoshai bei mir zurückmeldet.«

»Nicht nötig. Ich habe den Caradocc bereits kontaktiert. Er ist unterwegs zur nächsten funktionierenden Kommunikationsstation und wird das Gespräch übernehmen.«

»Danke. Habt ihr inzwischen mehr über eure aktuelle Position im Verhältnis zu eurer Heimat herausgefunden?«, fragte der Kaiser listig. »Es wäre auch für uns interessant zu erfahren, über welche Strecke euch der Raumriss versetzt hat. Wenn wir euch mit Daten Hilfe leisten können, lass es mich wissen.«

Indrè konnte sich nicht helfen – sie vermochte natürlich nicht, die Mimik der Fremden zu deuten, aber sie hätte geschworen, dass der Tiuphore verärgert oder zornig war, ohne es zeigen zu wollen.

Vielleicht gewann sie diesen Eindruck auch über Ftempars Emotionen, der ihr seine Empfindungen auf unbewusster Ebene übermittelte. Manchmal verschwamm Indrès Wahrnehmung in dieser Hinsicht, wenn sie nicht gezielt darauf achtete, welche Gefühle von ihr und welche von dem Symbionten stammten.

Kurz flackerte das Holobild, dann tauchte Accoshais Gesicht auf. Diesmal trug er keinen Helm, was bei dem elegant-schlanken, gläsernen Design kaum auffiel. »Ich hörte, ihr seid besorgt um uns. Das ist nicht nötig.«

»Ich freue mich, das zu hören«, behauptete Martynas zwanglos, um sofort zum Thema zu kommen. »Wir werden – mit deinem Einverständnis, natürlich – ein Inspektionsteam an Bord deines Schiffes schicken.«

»Und wenn ich dieses Einverständnis nicht erteile?«

»In diesem Fall müsste ich dich nachdrücklich auffordern, unser Hoheitsgebiet zu verlassen. Was sehr bedauerlich wäre.«

Accoshai schloss kurz die Augen; Indrè war nicht sicher, ob sie menschenartige Lider sah oder ob sich die Höhlen als solche zusammenzogen. Häufig schienen Tiuphoren jedenfalls nicht zu blinzeln. Vielleicht benötigten ihre Augen diesen Schutz und die ständige Befeuchtung nicht.

»Wie gut«, sagte der Caradocc, »dass ich gegen euren Besuch keinerlei Einwände habe.«

»Unsere Inspektion«, verbesserte Indrè und mischte sich damit erstmals aktiv ins Gespräch ein. Die Reaktion des Tiuphoren kam ihr zu glatt vor – als hätte er auf ihre Forderung bereits gewartet. Vielleicht war er klug genug gewesen, diesen Schachzug vorherzusehen und sich darauf vorzubereiten. Ja, sie war sicher, es mit einem brillanten Taktiker zu tun zu haben. Deshalb war Vorsicht geboten.

»Ich habe nichts zu verbergen«, sagte Accoshai. »Wir sind unschuldig in die Toporuption geraten und des...«

Übergangslos fiel das Holo aus.

»Was haltet ihr davon?«, fragte Indrè.

Yoqord legte den Fingerkranz auf der Tischplatte ab; ein leises, aber in der Stille des Raumes durchdringendes Geräusch. »Meine Erfahrung im Umgang mit ...« Er zögerte.

»... Ungläubigen?«, schlug Martynas süffisant vor.

»Du spricht von Unglauben?«, fragte der Tesqire, und seine Lippen hoben sich zu einem menschlichen Lächeln. »Deine Frage verwirrt mich. Ich werbe doch nicht für eine Religion oder einen Kult, sondern für die Atopie.«

Indrè ignorierte den Einwand. »Was wolltest du sagen?«

»Dass mir all meine Erfahrung rät, diesem Tiuphoren nicht zu vertrauen. Er verbirgt etwas, auch wenn er das Gegenteil behauptet.«

Die Kaiserin nahm seine Einschätzung ernst, hakte aber nach. »Wie kommst du zu dieser Auffassung?«

»Ihr wisst, dass mein Volk mit einer großen Anzahl an Spiegelneuronen in den Nervensystemen gesegnet ist. Wir ahmen die Mimik der Gesprächspartner nach, gleichen uns ihnen an.« Yoqord seufzte, als trüge er alle Last des Universums, und vielleicht noch ein wenig mehr. »Es ist ein unbewusster Vorgang, und nicht selten kommt es vor, dass man bei dieser Nachahmung auch einen Eindruck der Gefühlswelt des Gegenübers erhascht. Je besser ich denjenigen kenne, umso überzeugter bin ich von dieser Einschätzung. So weiß ich etwa oft, ob ihr beide fröhlich seid oder bedrückt. Ein Beispiel? Martynas, ich empfinde mit dir Angst um Indrè, weil sie das Inspektionsteam begleitet.«

Die Kaiserin fühlte einen Anflug von Ärger und Abscheu darüber, wie Yoqord so dreist sein konnte, sich derart in ihre Privatsphäre einzumischen.

»Accoshai ist mir fremd, deshalb kann ich nur Vermutungen anstellen. Aber als ich seine Mimik nachahmte, fühlte ich mich wie ein ... Intrigant. Oder ein Schauspieler, um es neutral zu formulieren.«

»Ein Gefühl, das ich teile«, betonte Indrè. Ftempars Rolle verschwieg sie – Martynas verstand sie zweifellos, und der Tesqire musste nichts von dem Symbionten erfahren.

Ein sirrender Ton kündigte an, dass ein Funkgespräch einging. Gleichzeitig ertönte die Stimme des Edelmanns Jael Günebakan aus einem verborgenen Akustikfeld. »Wir werden von Bord der XOINATIU gerufen. Soll ich zu euch durchstellen?«

»Ich bitte darum«, sagte Indrè.

Das Holo baute sich erneut auf. »Ich hoffe, ihr entschuldigt den plötzlichen Ausfall der Verbindung. Es treten an Bord meines Schiffes immer noch kleinere Sekundärschäden in Form von unvorhersehbaren Explosionen auf. Die Systeme sind miteinander vernetzt, und es zeigt sich wieder einmal, dass wir in viel zu starkem Maß von Technologie abhängig sind. Meine Techniker und Ingenieure arbeiten mit Hochdruck an den Problemen, aber ich fürchte, es wird einige Zeit dauern, bis sie sie gelöst haben.«

»Wir werden uns vor Ort einen Eindruck verschaffen«, sagte Martynas. »Das Inspektionsteam wird aus sieben Personen bestehen.«

»Ich führe es an«, erklärte Indrè.

»Mir bereiten die Sekundärschäden infolge der Versetzung durch den Raumriss Sorgen, wenn ich an euren Besuch denke«, gab Accoshai zu bedenken. »Vielleicht ist es besser, ihr verschiebt die Inspektion um einen Tag? In dieser Zeit kann ich für größere Sicherheit an Bord sorgen, damit ihr nicht in Gefahr geratet.«

»Nicht nötig«, sagte die Kaiserin gelassen. »Wir werden Schutzkleidung tragen.«

»In diesem Fall erwarte ich eure Ankunft.«


10.

XOINATIU:

Willkommen!

 

»Sie werden Schutzkleidung tragen«, wiederholte Accoshai zufrieden. Umso besser. Je mehr Technologie die Besucher mitbrachten, desto schneller konnten die Tiuphoren lernen, diese zu beherrschen und sich zu eigen zu machen.

»Halte einige Indoktrinatoren einsatzbereit!«, befahl der Caradocc seinem Stellvertreter.

Vecnud Uxay hatte den Funkanruf der Fremden zuerst angenommen und danach das Schauspiel des viel beschäftigten Accoshai und der zufälligen Explosionen an Bord begonnen. Später hatte er Accoshais Funkgespräch mit den Einheimischen in der Zentrale verfolgt.

Kaum hatte der Caradocc ausgesprochen, sah er seinem Stellvertreter an, dass dieser schlechte Nachrichten bereithielt. »Die Indoktrinatoren«, sagte Uxay zögerlich, »sind nur begrenzt einsatzfähig. Sie sind seit der Passage durch den Zeitriss in Mitleidenschaft gezogen und können nicht vom M-Modus in den E-Modus wechseln. Sie sind nur extrem eingeschränkt betriebsfähig.«

Accoshai schlug mit der Faust gegen die Armlehne des Kommandantensessels. Seine gute Laune verflog.

Er hatte damit gerechnet, die Indoktrinatoren einsetzen zu können. Es gab sie in nahezu allen Größen, von kompletten Kampfrobotern bis hin zu nanotechnischen Einheiten. Sie bestanden aus einem Masse-Energie-Gewebe, dem MEG.

Dieses konnte normalerweise von der normalen, festmateriellen Daseinsform, dem M-Modus, in einen komplexen Hyperenergieimpuls, den E-Modus, umschalten. Doch offenbar waren die Indoktrinatoren dazu derzeit nicht in der Lage.

Im E-Modus bohrten sie sich üblicherweise durch Schutzschirme und drangen so in gegnerische Schiffe ein. Dort sondierten und analysierten sie die fremde Technologie, werteten sie aus und indoktrinierten sie – machten sie sich zu eigen und übernahmen sie. Im Erfolgsfall wendete sich der übernommene Raumer gegen seine Besatzung oder andere Einheiten des Gegners.

Accoshai hatte geplant, kleine Indoktrinatoren auf die Schutzanzüge der Besucher anzusetzen und diese zu übernehmen. Im reinen M-Modus, also als festmaterielle Maschinen, war dies weitaus schwieriger, zumal der Vorgang Zeit brauchte und sich nicht so leicht verheimlichen ließ wie ein bloßer Energieimpuls.

»Die Indoktrinatoren sollen sich an einem Ort auf die Lauer legen, an dem wir das Inspektionsteam vorbeiführen werden«, befahl der Caradocc. Er würde sich im Vorfeld selbst vom Zustand der einzelnen Einheiten überzeugen.

»Welche Stellen erscheinen dir dazu geeignet?«, fragte sein Stellvertreter.

Accoshai spürte Ärger in sich emporsteigen. Musste er denn alles persönlich in die Hand nehmen? Er nannte einige Bereiche des Sterngewerks, an die er seine Besucher notfalls höchstpersönlich während einer Schiffsführung bringen wollte.

Den Ort, an dem die Bomben als besondere Überraschung bereitliegen sollten, sparte er dabei aus. Nicht dass am Ende noch die eigenen Indoktrinatoren beschädigt wurden, wenn die Explosionen begannen ...

 

*

 

Accoshai stand in der Hauptwaffenkammer. Er sichtete aktuelle Funktionsanalysen der kleinsten Einheiten der Indoktrinatoren. Gleichzeitig kaschierten einige Ingenieure die Funktion dieses Raumes, indem sie charakteristische Strahlungswerte desaktivierten und die Form der Energieaggregate so veränderten, dass er wie ein Schrottlager wirkte.

Im Grunde ärgerte es den Caradocc, dass sie Arbeitszeit und Ressourcen verschwendeten, die sie ebenso für die notwendigen Reparaturen verwenden könnten – doch das Ergebnis würde sich lohnen. Ihre ersten Schritte in dieser Zeitepoche mussten genau geplant werden und vor allem unauffällig vor sich gehen.

Zufrieden las Accoshai auf der Ergebnisliste, dass einige Indoktrinatoren in Mikrosonden-Größe ihre Aufgabe erfüllen konnten. Sie würden die Schutzanzüge der Besucher infiltrieren – wenn nicht als umgewandelter Hyperenergieimpuls, so doch auf konventionellem Weg bei nicht eingeschaltetem Schutzschirm.

Er programmierte die Positronik der Fernsteuerung für die Mikro-Indoktrinatoren so, dass sie auf einen einfachen Sprachbefehl hin ihr Programm starteten. Außerdem schickte er weitere Sonden zum Hangar, in dem das Schiff der Besucher landen sollte.

Alles war bereit.

Es konnte beginnen.

»Werden wir sie töten?«

Accoshai fuhr herum. Toccyn Xo hatte ihn angesprochen! Seine Gefährtin stand hinter ihm, und er war so in seine Arbeit versunken gewesen, dass er sie nicht bemerkt hatte. Im Gefecht wäre das ein tödlicher Fehler – absoluter Leichtsinn, eines Caradoccs unwürdig.

»Wen?«, fragte er, um von seinem Versagen abzulenken.

»Die Besucher.«

»Das wird sich zeigen. Zuerst müssen wir sie in die Irre führen, bis unsere Technologie einsatzfähig ist. Ich will sie verstehen. Und wenn sie würdig sind ... ja, dann werden wir sie töten und in die Matrix aufnehmen. In diesem Fall sollen sie uns als erste Gäste dieser Zeit vorauswehen, wenn wir den Krieg bringen und die Banner-Kampagne starten.«

»Diese Frau im weißen Kleid«, sagte Toccyn Xo. »Sie scheint eine herausragende Persönlichkeit zu sein und wird dem Inspektionsteam angehören. Sie könnte die Richtige sein, um als Erste in dieser Epoche das Banner zu verstärken.«

Accoshai lächelte. »Wir werden ihr ein herzliches Willkommen bereiten.«


11.

FÜRST DAGOREW:

Bordzoo

 

Indrè Capablanca betrat durch eine Schleuse einen kleinen Lagerraum der CLOSSTERMAN. Obwohl das Beiboot noch im Hangar der FÜRST DAGOREW lag und sie es objektiv jederzeit verlassen konnte, spürte sie, dass es kein Zurück mehr gab.

Mit ihr gingen Yoqord und vier Einsatzspezialisten – bestens ausgebildete Soldaten, die auf alles nur Denkbare vorbereitet waren.

Es stellte sich lediglich die Frage, ob das, was sie an Bord der XOINATIU erwartete, tatsächlich denkbar war ... ein unbekanntes, fremdes Volk hielt zweifellos so manche Überraschung bereit. Auf das, was niemand kannte, konnte man sich nicht vorbereiten.

Nur einer fehlte noch: Feres Hayati, der als Olymps führender Experte für Fremdtechnologie galt.

Durch sein Fehlen machte Hayati seinem Ruf als geradezu legendär unzuverlässiger Mann alle Ehre. Angeblich war er sogar zu seiner eigenen Doktorprüfung zu spät gekommen, was er darauf schob, dass er ein relandonisches Flugrad zur Anreise genutzt hatte. Dieses Gerät hatte er selbst aufgrund der einzigen Aufzeichnungen dieses verschollenen Volkes aus der Southside der Milchstraße gebaut, was ihm nebenbei noch einen Ehrendoktortitel der archäologischen Fakultät der Universität von Terrania eingebracht hatte.

Im Lagerraum wartete Mahum Wiland auf das Einsatzteam. Er hatte als Chefingenieur die Umbauten der CLOSSTERMAN geleitet.

Zu siebt füllten sie den sonst leer stehenden Raum völlig aus. »Ich bin der letzte Ingenieur an Bord«, sagte Wiland. »Mein Team hat das Beiboot vor Kurzem verlassen. Ich bleibe und werde die CLOSSTERMAN steuern. Außer mir wird nur eine minimale Besatzung in der Zentrale Dienst tun. Drei Mann. Wir sind also insgesamt nur zu elft an Bord, falls Hayati noch vor Abflug auftaucht.« Er grinste. »Keine Sorge, ich bin zwar eigentlich Ingenieur, aber ich bringe diese Kiste sicher zum Raumschiff der Fremden.«

»Davon bin ich überzeugt.« Indrè streckte die Hand aus.

Mahum ergriff sie und drückte sie gerade so fest, dass es bestimmt, aber nicht unangenehm wirkte. »Uns ist für die geplanten Modifikationen nicht viel Zeit geblieben, aber wir haben die Aufgaben zu meiner Zufriedenheit abgeschlossen. Ich zeige euch alles.«

»Ich bin sicher, dass du gute Arbeit geleistet hast«, sagte Indrè.

Der Chefingenieur lächelte kurz. »Ich werde es an mein Team weiterleiten. Folgt mir!«

In diesem Augenblick hastete Feres Hayati durch die Schleuse und winkte ihnen zu. Er war ein schmaler Mann mit prächtiger Glatze und leuchtend grünen Augen. »Ich muss um Entschuldigung bitten.«

Mahum Wiland nickte beiläufig, ehe er den Raum verließ und erneut darum bat, ihm zu folgen.

Alle ließen der Kaiserin den Vortritt. Als sie sich an Yoqord vorbeidrückte, sah sie auf dem Gesicht des Tesqiren eine perfekte Kopie des Grinsens des Chefingenieurs.

Im schmalen Korridor, der vom Lagerraum ins Innere der vierzig Meter durchmessenden Kugel der CLOSSTERMAN führte, mussten sie hintereinandergehen.

In einem Antigravschacht schwebten sie einige Decks nach oben, ehe Mahum einen Transmitterraum betrat. Er deutete auf die bogenförmige Metallkonstruktion im Zentrum des Raumes. »Dies ist der einzige Transmitter, den die Tiuphoren klar als solchen erkennen können. Falls es zu Schwierigkeiten kommt und sie die CLOSSTERMAN nicht freigeben ... falls wir also fliehen müssten, werden sie annehmen, dass wir diese Möglichkeit wählen.«

»Was wir aber nicht tun?«, fragte Yoqord. Er klang ein wenig wie ein fasziniertes Kind, das eine Abenteuergeschichte hört.

»Wir müssen es zumindest nicht«, stellte Mahum Wiland klar. »Es gibt ein zweites, verstecktes Gerät in einem Lagerraum, den ich euch gleich zeige. Außerdem liegt ein dritter Transmitter in Segmente zerteilt im Bordzoo.«

»Wo?«, fragte der Tesqire belustigt.

»Im Bordzoo«, wiederholte Indrè. Es war ihre Idee gewesen. »Die Transmitterteile dienen dort scheinbar alltäglichen Zwecken.«

»Genauer gesagt«, erklärte der Chefingenieur, »scheinen sie eine Tränke, ein Nahrungsmittelzubereiter und ein Betreuer-Roboter für die Tiere zu sein.«

Wobei die eigentlich erstaunliche Tatsache natürlich blieb, dass es überhaupt so etwas wie einen Bordzoo an Bord des Beiboots geben sollte. »Unsere Lebensart ist den Tiuphoren fremd«, sagte die Kaiserin. »Also wissen sie auch nicht, ob es vollkommen normal ist, dass wir einen Zoo an Bord von kleineren Raumschiffen unterhalten. Es legt eine falsche Spur, und sie werden etwas so Harmloses sicher nicht genauer in Augenschein nehmen. Es kann nicht schaden, Informationen zu streuen, die so dicht an der Realität liegen, dass sie echt sein könnten.«

Mahum Wiland bat die anderen, ihm Platz zu machen, um den Transmitterraum zu verlassen. »Ich zeige euch die Bauteile und erkläre euch, wie ihr sie binnen maximal einer Minute zu einem funktionsfähigen Transmitter zusammensetzt.«

»Ich habe etwas Vergleichbares während meiner Reisen erlebt«, gab Feres Hayati zum Besten. »Es war auf einer archäologisch hochinteressanten Welt der Jülziish. Dort lagerten Artefakte aus den Methankriegen, die ...«

»Wir lassen es dich wissen, wenn wir Xenotechnoanekdoten hören wollen«, unterbrach der Tesqire. Indrè nahm es verblüfft zur Kenntnis – Yoqord war sonst ein Ausbund an Höflichkeit. Offenbar konnte er Hayati nicht leiden.

Der Fremdtechnologieexperte schwieg konsterniert.

Der Chefingenieur gab weitere Informationen. »Die Transmitter sind so geschaltet, dass sie euch automatisch an Bord der FÜRST DAGOREW bringen. Allerdings erst nach einer energetischen Abtastung – die Freigabe ist an einen genetischen Scan gekoppelt. Sollte also ein Tiuphore hindurchgehen wollen, ist ihm das unmöglich. Selbst wenn ihr gemeinsam in das Entstofflichungsfeld tretet, wird das Gerät nur euch erfassen.«

»Klingt, als wäre an alles gedacht«, sagte Yoqord zufrieden. »Wenn sich die Fremden als harmlos erweisen, ist es allerdings viel Lärm um Nichts.«

»Das nehme ich gern in Kauf «, sagte der Chefingenieur. »Wir können nicht vorsichtig genug sein.«

Die vier Spezialisten schwiegen weiterhin. Kommunikation gehörte offenbar nicht zu ihren Stärken. Sie trugen genau wie Indrè und Feres Hayati SERUNS; nur der Tesqire verwendete seinen eigenen, auf ihn zugeschnittenen Schutzanzug. Dass die Kaiserin außerdem auf ihren Symbionten vertraute, wusste nur sie; tatsächlich fühlte sie sich dank Ftempar sogar besser geschützt als durch den SERUN.

Sie näherten sich dem Bordzoo. Indrè bemerkte es zuerst an den keckernden Lauten, die hinter einer gläsernen Tür erklangen. Von draußen konnte man in den bizarren Raum schauen – ein perfektes Schauspiel.

Ein alurmenisches Sonnenäffchen turnte um die hell erleuchtete Kugel im Zentrum seines Käfigs. Wie auf seinem Heimatplaneten nutzte es – so erklärte die Infotafel für die Besucher – die Felder der extrem geringen Schwerkraft, um mit den ausgebreiteten Schwebehäuten zwischen den vier Armen elegant zu segeln.

Die keckernden Laute jedoch stammten von den vier halutischen Kriegsgrillen, die sich knurrend gegenüberstanden und einander wohl zerfetzt hätten, wenn sie nicht durch unsichtbare Energiewände getrennt wären. Wann immer sie dagegenrannten und zurückgeschleudert wurden, fiel ein toter Käfer aus dem Futterspender. Auch das war laut der Informationstafel eine Simulation der natürlichen Lebensbedingungen, kannten die Kriegsgrillen doch keine Nahrungsaufnahme ohne vorherigen Schmerz.

»Wir haben insgesamt 108 exotische Tierarten an Bord gebracht«, erklärte Mahum Wiland. »Viele stammen tatsächlich aus Zoos auf Olymp, sonst hätten wir die passenden Käfige nicht so rasch bauen können. Ich weise euch besonders auf die Acrochordus guckyensa hin ... diese Schlangenart heißt so, weil der Mausbiber Gucky sie entdeckt hat. Ihr Gift bewirkt interessanterweise eine extreme Stärkung der Wahrnehmung für etwa eine Stunde. Dem folgt ein Zeitraum starker Müdigkeit. Sozusagen ein natürliches Aufputschmittel, das rasch zu einem großen Leistungsabfall führt.«

»Mich interessiert mehr der Fluchttransmitter.« Das war die Anführerin der Soldaten, eine Terranerin namens Endra Karesch. »Diese zoologisch zweifellos faszinierenden Details sollten wir besser erst nach Abschluss der Mission diskutieren.« Sie klang genauso humorlos, wie es der Inhalt ihrer ersten Aussage nach Betreten des Beiboots vermuten ließ.

Der von Mahum bereits erwähnte Betreuer-Roboter stand reglos in einer Ecke des großen Raumes. Als der Chefingenieur dorthin ging, schreckte er einige Leuchtvögel auf, die über einer Glasabtrennung unter der Decke umherflatterten.

Neben dem grob humanoiden Roboter zogen träge leuchtende Quallen ihre Runden und schleiften meterlange, verschlungene Tentakel hinter sich her. Mahum blieb vor der Maschine stehen.

»Kann ich dir helfen?«, fragte der Betreuer-Roboter.

»Starte Programm Vier-Acht!«, verlangte der Chefingenieur.

»Autorisation?«

»Fünfzehn.«

Der Roboter verfiel in hektische Aktivität. Er hastete vorbei an Glaskuben und Schau-Höhlen, fuhr einen metallenen Arm aus und verband sich mit einem Kasten oberhalb des Käfigs der Kriegsgrillen.

»Das genügt«, sagte Mahum. »Programm abbrechen, Autorisation sechzehn.«

Der Roboter zog den Arm zurück und stellte sich an seinen alten Platz.

»In weniger als einer Minute wäre der Transmitter einsatzbereit gewesen«, erklärte der Chefingenieur. »Allerdings wäre dabei einiges der Einrichtung zerstört worden. Eure Stimmen sind ebenfalls als weisungsbefugt in den Positroniken gespeichert. Merkt euch nur die von mir soeben genannten Kodezahlen.«

 

*

 

Nach der Bordbesichtigung stand Indrè neben Mahum Wiland in der Zentrale der CLOSSTERMAN. Die Soldaten unter der Führung von Endra Karesch hielten sich ebenso in einem angrenzenden Passagierraum auf wie Yoqord und der Xenotechnoanalytiker Feres Hayati.

Wie angekündigt, übernahm der Chefingenieur die Rolle des Piloten. Die drei Mann der übrigen Besatzung besetzten ihre Arbeitsstationen.

Ein Holo zeigte die XOINATIU, der sich die CLOSSTERMAN ständig, aber im Schleichflug näherte. Indrè wurde immer deutlicher, wie gigantisch die Sterngewerke der Fremden waren. Ihr eigenes Schiff war dagegen ein winziges, zerbrechliches Nichts.

Der Walzenraumer, auf den sie zusteuerten, schien kein Ende nehmen zu wollen. Selbst die Beiboote, die in dem riesigen Metallkranz über dem vorderen Ende der XOINATIU hingen, konnte das Realsichtholo nicht mehr komplett anzeigen, als die CLOSSTERMAN die Fahrt stoppte. Sogar die dünnen, aus der Ferne filigran wirkenden Speichen, die den Kranz mit dem Hauptschiff verbanden, waren breiter als das olympische Beiboot.

Plötzlich durchzuckte ein scharfer Schmerz Indrès Brustkorb. Ftempar zog sich zusammen, mehr noch, er schien ein Dutzend winzige Tentakelenden wie Nadeln in ihr Fleisch zu bohren.

Der Symbiont hatte Angst. Das Gefühl überwältigte die Kaiserin und riss sie mit sich. Ihr Atem ging hastig, die Welt verschwamm vor ihr, und sie sah, was Ftempar auf einer kreatürlichen Ebene fühlte – ihr Verstand wandelte es in bizarre, wirklichkeitsfremde Bilder um.

Das riesige Raumschiff vor ihr schien mit einem Mal nicht mehr im All zu schweben. Es steuerte als dunkles, düsteres Segelschiff über ein schwarzes Meer. Die Segel an den vier Masten bestanden nicht aus Stoff, sondern aus miteinander verwobenen, gequälten Bewusstseinen, die ihre Pein hinausschrien.

Indrès Hände tasteten über ihren Brustkorb, als wollten sie den Symbionten unter dem SERUN packen und ihn von sich reißen. Es lief ihr eiskalt den Nacken hinunter. Hör auf!, dachte sie. Und nimm diese Bilder von mir!

Ftempar entspannte sich, und die Kaiserin empfing ruhige, sanft wabernde Impulse. Ihre Haut juckte wie nach einem Sonnenbrand, wenn eine angenehme Kühlsalbe die Hitze vertrieb.

Die Vision löste sich auf, aber Indrè würde sie so schnell nicht vergessen. Für sie stand nun unumstößlich fest, dass mit den Tiuphoren etwas nicht stimmte. Es musste etwas in der XOINATIU geben, das dieser makabren Bildlichkeit entsprach. Gab es Gefangene an Bord? Einen Folterkeller?

Ein gewaltiges Hangartor öffnete sich, und es kam ihr vor wie ein düsteres Maul. Mahum Wiland steuerte ihr kleines Schiff hindurch. Mitten hinein in die Bestie, dachte die Kaiserin. Sie schauderte.

Ein Leitstrahl setzte das Beiboot der Gäste sanft ab.

Indrè verabschiedete sich vom Chefingenieur und Piloten mit einem wortlosen Nicken. Der Plan sah vor, dass sie während der gesamten Mission in Funkkontakt blieben. Die Positronik der SERUNS hielt eine dauerhafte Verbindung offen.

Auf dem Weg zur Außenschleuse traf die Kaiserin das restliche Einsatzteam. Yoqord ging inmitten der Einsatzspezialisten. Feres Hayati folgte als Letzter.

Indrè übernahm die Führung, Endra Karesch ging direkt hinter ihr. Sie beide würden als Sprecher des Teams fungieren – die Kaiserin für die politische, die Soldatin für die militärische Ebene ... falls diese überhaupt zur Sprache kam.

Sie verließen die CLOSSTERMAN mit in den Nackenwulst eingefahrenen Helmen. Die SERUNS konnten notfalls rasend schnell reagieren, die Anzüge schließen und einen Schutzschirm aktivieren.

Indrès erste Empfindung an Bord der XOINATIU war einfach: Es war kühl. Weniger als zehn Grad, schätzte sie. Außerdem herrschte eine etwas niedrigere Gravitation, als sie es gewohnt war.

Beides zusammen bewirkte, dass sie sich leicht und beschwingt fühlte. Auf Dauer wäre es ihr aber zu kalt; die Tiuphoren schienen in dieser Hinsicht anders zu empfinden.

Der eigentliche Landebereich war weitläufig, hätte vier oder fünf Schiffe wie die CLOSSTERMAN aufnehmen können. Die Decke lag weit über ihnen, fiel zum Rand des Hangars jedoch rapide ab. Indrè entdeckte dort viele eng beieinanderstehende und verwinkelte Zwischenwände.

Zwei Tiuphoren kamen auf sie zu. Jeder der raschen, weit ausgreifenden Schritte hallte von den hohen Wänden.

Erst als die beiden Fremden direkt vor ihnen stehen blieben, erkannte sie in einem den Caradocc Accoshai. Sein rötliches Gesicht mit den schmalen Nasenschlitzen wirkte nun, da sie ihm zum ersten Mal persönlich begegnete, genau wie das seines Begleiters auf seltsame Weise elegant, ja gar ästhetisch.

»Ich heiße euch willkommen«, sagte er. Den zweiten Tiuphoren stellte er als Vecnud Uxay vor, seinen Stellvertreter. Die Kaiserin bemerkte an einer Narbe in der rötlichen Gesichtshaut oberhalb des linken Auges, dass es sich um denjenigen handelte, der ihren Funkanruf zuerst beantwortet hatte; ein Detail, das ihr während des Funkgesprächs gar nicht bewusst geworden war.

»Wir wollen euch einen Einblick in unser Schiff geben«, sagte Accoshai. »Bitte, folgt uns.«

 

*

 

»Die Sterngewerke sind fliegende Habitate, unsere Städte und Heimat«, sagte Accoshai später. Sie standen auf einer Brüstung tief im Inneren des Raumers und blickten auf eine Landschaft aus metallenen Hügeln, Winkeln, gedrungenen Wohneinheiten und Zwischendecken. »Sie sind Raumstation, Werft und Industriekomplex zugleich.«

»Ein interessanter Anblick«, sagte Indrè. »Ihr scheint die Enge zu lieben. Unsere Schiffe und Wohngebäude sind viel weniger ... verwinkelt.«

»Weite und Grenzenlosigkeit zu ertragen, fällt einem Tiuphoren schwer«, gab Vecnud Uxay zu. »Ist der Weltraum nicht weit genug? Wir sind darin zu Hause, aber wir grenzen uns auch von ihm ab.«

»Erzähl uns mehr über die XOINATIU!«, bat Feres Hayati. »Die bumerangförmigen Raumschiffe sind eure Beiboote?«

»Bumerang?«, fragte Accoshai. »So nennt ihr es?«

»Nach einem alten Sportgerät«, erklärte der Xenotechnoanalytiker.

»Wir bezeichnen sie als Sternspringer, weil sie beweglicher sind als das Sterngewerk. Was du Kranz nennst, ist der Gewerkhafen, der auch der Reparatur dient, sollte eines der Beiboote beschädigt werden.«

Indrè beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen. Solange die Tiuphoren so auskunftsfreudig blieben, würden ihnen die Fragen gewiss nicht ausgehen. »Was hat es mit den Lichtern auf sich, die über eure ... Rüstungen flackern?«

Accoshai schaute an sich hinab. »Wir nennen den Anzug Brünne. Er schützt uns – ähnlich den Raumanzügen, die ihr tragt, vermute ich.«

»Es ist ein SERUN«, erklärte die Kaiserin. »Ein Raum- und Kampfanzug.« Sie war gespannt, wie der Tiuphore auf ihre ehrliche Antwort reagierte, vor allem auf die Bezeichnung als Kampfanzug.

Seine Reaktion war verblüffend – er überging es völlig, als interessierte es ihn nicht. »Das Material unserer Brünnen ist stark belastbar. Wir nennen es Tiauxin. Die Lichteffekte sind die Aktionslichter, ein Nebeneffekt ohne effektive Bedeutung.«

Das bezweifelte Indrè zwar, schwieg aber. Vielleicht ergab sich später die Gelegenheit, noch einmal nachzuhaken.

»Dürfen wir mehr über den Antrieb eurer Sterngewerke erfahren?«, fragte Feres Hayati. »Es ist interessant, wie ihr es durch den ... Raumriss geschafft habt. Und welche Technologien wie stark in Mitleidenschaft gezogen worden sind. Daraus könnten wir wertvolle Erkenntnisse gewinnen, um das Phänomen zu erforschen und letztendlich zu verstehen.«

»Sicher«, sagte der Caradocc. »Schaut euch frei in meinem Schiff um. Mein Stellvertreter Vecnud Uxay wird euch begleiten, um die Gegebenheiten zu erläutern und eure Wünsche zu erfüllen.«

Er legte den Kopf schief, die Nasenschlitze weiteten sich. »Ich bitte schon im Voraus um Entschuldigung, falls er sich als zu neugierig erweisen sollte. Wir sind ebenso an euch interessiert wie ihr an uns. Aber so ist es eben, wenn sich Fremde begegnen in der Hoffnung, wenn nicht zu Freunden, so doch mindestens zu Verbündeten zu werden. Wir sind in der Ferne gestrandet und können euren Beistand dringend gebrauchen.«


12.

XOINATIU:

Des Schauspiels Ende

 

Accoshai sah seinen Besuchern – oder Inspekteuren, wie sie sich selbst nannten – voller Abscheu nach. Vecnud Uxay führte sie zur Erdwinde der Sichtplattform oberhalb des vierten Wohnhabitats.

Das Letzte, das der Caradocc von ihnen sah, war, wie sie durch die Falltür in die gewundene Rutsche stiegen. Dem Plan nach würde sein Stellvertreter sie in die Randgebiete der Wohnbereiche führen, wo sie einige Tiuphorengruppen zu Gesicht bekommen sollten; jeder Einzelne war im Bilde darüber, um nicht in seiner Privatsphäre gestört zu werden.

Danach führte der geplante Weg in Richtung Antriebsaggregate. Lange bevor sie dort ankamen, würden die Indoktrinatoren zum Einsatz kommen – unsichtbar für Indrè Capablanca und ihre Begleiter.

Wenige Minuten entfernt warteten die Bomben.

Der Caradocc rief mit der Positronik der Brünne ein winziges Holo auf. Die Brünne ... oder das Kriegsornat. Diesen Ausdruck hatte er den Besuchern wohlweislich verschwiegen, obwohl diese ihre SERUNS sehr wohl als Kampfanzüge bezeichnet hatten, wahrscheinlich, um seine Reaktion zu testen.

Das Holo bildete die Übertragung einer miniaturisierten Aufzeichnungsdrohne ab, die stets in Vecnud Uxays Nähe schwebte und ihren Fokus vor allem auf Indrè Capablanca richtete. Sie übertrug Bild und Ton in nahezu perfekter Qualität. Lediglich ein leises Hintergrundrauschen ließ sich aufgrund der winzigen Akustikquelle nicht vermeiden.

Gerade führte Uxay die Fremden zum Eingangsbereich des Wohnhabitats. Dort lagen knapp tausend ineinander verschachtelte Wohneinheiten.

Über den vier Dreiertoren rankten sich Leuchtseile. Die Frau namens Indrè Capablanca zeigte aus einigen Metern Abstand in Richtung der Seile. »Was ist das?«

»Warte ab!«, verlangte Vecnud Uxay.

Accoshai wusste, warum sein Stellvertreter darauf bestand. Nur wenige Schritte trennten sie von der kritischen Entfernung. Keinen Atemzug später reagierten die Soccarca-Käfer auf die Annäherung. Ein Dutzend der Insekten kroch aus den Seilöffnungen und verbreitete seine Helligkeit, die die Dreiertore erleuchtete.

»Eine natürliche Lichtquelle«, sagte Indrè Capablanca. »Das ist interessant. An Bord unseres Beiboots führen wir auch eine Anzahl Lebewesen in einem kleinen Zoo mit uns.«

»Zoo?«, fragte Uxay.

»Wir hüten dort Tiere aus verschiedenen Lebensbereichen.«

»Warum?«

»Um sie sehen zu können. Und um von ihnen zu lernen. Über sie zu staunen.«

Der Tiuphore gab einen verächtlichen Laut von sich. Accoshai hätte seinen Stellvertreter am liebsten gerügt – zwar empfand er genauso, aber das durfte sich Uxay nicht anmerken lassen! Immerhin konnten sie darauf hoffen, dass ihre Gäste die Äußerung nicht zu deuten wussten.

Die Besucher betraten unter Uxays Führung das eigentliche Wohnhabitat. Alles lief nach der geplanten Inszenierung ab: die Begegnungen mit Tiuphoren, die nicht dem Militär angehörten; die Kinder, auf die die Gäste an Bord nur von Weitem einen Blick werfen konnten; in der Ferne der Lärm einer der Explosionen aufgrund der Schäden, die die Tiuphoren angeblich noch immer nicht im Griff hatten.

Dabei liefen die Reparaturarbeiten gut. Mehr und mehr Aggregate und Technologien nahmen unter der Aufsicht des Chefwissenschaftlers Paxa Hunycc erneut ihre Arbeit auf.

Zwar war das Sterngewerk weit davon entfernt, komplett einsatzfähig zu sein, aber seit alle an Bord wieder die Verbindung zum Banner spürten, zweifelte Accoshai nicht daran, dass sie bald in alter, neuer Stärke vorangehen konnten. Dann war derlei Schauspielerei nicht mehr nötig.

Die naiven Fragen der Besucher zum alltäglichen Leben der Tiuphoren interessierten den Caradocc nicht.

Ihm ging es vor allem darum, umgekehrt von ihnen Informationen zu sammeln. Dazu sollte es bald Gelegenheit geben – durch den Einsatz der Indoktrinatoren und die Gefangennahme mindestens eines Besuchers.

Dabei mussten sie unauffällig vorgehen, um keinen sofortigen Angriff der gesamten Flotte der Fremden zu provozieren. Einerseits dürfte zwar der Verband des Planeten Olymp die drei Sterngewerke auch im momentan eingeschränkten Zustand nicht vor unüberwindliche Hindernisse stellen ... andererseits wollte Accoshai unnötige Risiken vermeiden. Das war eine der wichtigsten grundlegenden Regeln der Kriegskunst.

Deshalb spielte der Caradocc den Besuchern von Anfang an die Farce der angeblichen Explosionsschäden vor. So würde alles nach einem Unfall aussehen ...

Accoshai nahm Funkkontakt mit seinem Chefwissenschaftler auf, erkundigte sich nach dem Stand der allgemeinen Reparaturen. Paxa Hunycc gab erneut die Auskunft, die den Caradocc nicht zufriedenstellte: dass er keine exakte Prognose abgeben könne.

Diesmal präzisierte Hunycc seine Aussage jedoch: Er konnte das Ausmaß, in dem der hyperphysikalische Widerstand verändert worden war, noch nicht benennen. »Die Erhöhung der Hyperimpedanz stört unsere Technik derart grundlegend, dass umfassende Umrüstungen notwendig sind.«

Das klang weit weniger zuversichtlich als bei ihrem letzten Gespräch. »Du wirst bald Zugriff auf erste Technologien der Olympier erhalten«, sagte Accoshai.

»Wenn ich sehe, wie sie dieses Problem gelöst haben, kann ich die Verfahren womöglich adaptieren.«

Zufrieden sah der Caradocc im Holo, dass sein Stellvertreter die Besucher aus dem Wohnhabitat führte, in Richtung der Antriebssektion im unteren Teil des Sterngewerks. Dort lagen die Energieversorgung sowie die Unter- und Überlichttriebwerke.

Die gravomechanischen Feldtriebwerke der Unterlichteinheiten hatten stets extreme Beschleunigungswerte ermöglicht – auch in diesem Fall hatte Hunycc keine Prognose geben können, wie leistungsfähig die Antriebe unter den neuen Bedingungen noch waren. Versuche in der Praxis würden diesbezüglich Auskunft geben.

Doch die Antriebssektionen sollten die Besucher niemals erreichen.

Sie passierten den Ort, an dem die Indoktrinatoren auf sie warteten. Accoshai funkte den Mikrosonden den initiierenden Sprachbefehl zu.

Indrè Capablanca und ihre Begleiter bemerkten nicht einmal, wie die winzigen Maschinen ihre Schutzanzüge befielen und mit ihrer Arbeit begannen. Nur noch wenige Stunden, und diese SERUNS würden ihren ehemaligen Herren nicht mehr gehorchen, sondern sich gegen sie wenden.

Uxay führte sie weiter, den Hauptkorridor entlang bis zu einem Seitengang, der nur bis zu abgelegenen Lagerhallen reichte.

Und bis zur Falle.

Accoshai legte die Hände zusammen, als sie sich näherten. Uxay ging an der Spitze – für ihn würde es nicht einfach sein. Hoffentlich machte er seine Sache gut. Wenn nicht, musste sich der Caradocc einen neuen Stellvertreter suchen.

Alles war bereit. Genau wie geplant, kamen den Besuchern scheinbar zufällig acht Tiuphoren entgegen – Techniker, angeblich. Sie trugen Einsatzkoffer mit allerlei Reparaturgeräten.

»Jetzt!«, befahl Accoshai.

Am Rand des Holos begann ein Countdown. Er stand auf Zehn.

Die Techniker blieben stehen. Der Besucher namens Feres Hayati nutzte die Gelegenheit, um ihnen Fragen zu stellen; schließlich war er der Spezialist für Fremdtechnologie.

Acht.

»Funktionieren die Antigravschächte im Sterngewerk?«, fragte Hayati. »Ich vermute, dass eure Probleme mit dem Wert des Hyperwiderstands zusammenhängen.«

Sechs.

Der Angesprochene warf einen fragenden Blick zu Uxay. Sehr gut. Sie sollten nicht zu offen und vertrauensselig wirken.

Fünf.

»Gib ihm Auskunft!«

Vier.

»Sie funktionieren nur sehr eingeschränkt. Über den Hyper...«

»Was ist das?«, fiel Indrè Capablanca ihm ins Wort. Sie hatte das Knacken und Knarren gehört, das die Explosion, den Unfall ankündigte.

Zwei.

Die Tiuphoren wussten Bescheid. »Vorsicht! Wir müssen ...«

Eins.

»... weg hier!«, rief ein anderer.

Null.

Die Welt versank in Lärm, Licht und Hitze.


13.

FÜRST DAGOREW:

Funkstille

 

Edelmann Jael Günebakan fühlte sich alles andere als wohl, und das bleiche Gesicht des Kaisers trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei.

»Was ist passiert?«, herrschte Martynas Deborin-Argyris ihn an. »Stell die Verbindung wieder her!«

»Das kann ich nicht«, sagte der Kommandant der FÜRST DAGOREW matt. »Die Kaiserin und ihre Begleiter senden nicht mehr.«

In dieser Hinsicht waren die letzten übertragenen Sekunden leider eindeutig. Feres Hayati hatte Fragen zur Fremdtechnologie gestellt, Indrè Capablanca war ihm ins Wort gefallen, weil ein knarrendes Geräusch zu hören gewesen war ... und die Tiuphoren hatten noch eine Warnung ausgestoßen, ehe die Funkverbindung ausfiel.

»Das war eine Explosion, wie sie sich in dieser Art bereits mehrfach an Bord der XOINATIU ereignet hat«, sagte Jael. »Nur war diesmal unser Einsatzteam offenbar direkt vor Ort.«

»Indrè«, murmelte der Kaiser. In seiner Stimme lag Entsetzen. »Was ist mit der CLOSSTERMAN? Ist dieser Chefingenieur noch erreichbar?«

»Mahum Wiland, ja ... wir versuchen es sofort! Rajin, stell eine Verbindung zur CLOSSTERMAN her!«

»Ich habe es bereits in die Wege geleitet«, rief der Ortungsoffizier von seiner Station herüber. Eine Tasse stand auf der Armlehne seines Sessels – sein zweites Exemplar, auf das er besser aufzupassen versprochen hatte. »Moment, ich stelle das Gespräch zu euch durch.«

Ein kleines Holobild von Mahum Wiland leuchtete vor dem Kommandantensessel auf.

»Was ist bei euch los?«, fragte Jael mühsam beherrscht.

»Ich stehe nicht mehr in Verbindung mit dem Team. Mehr weiß ich auch nicht. Aber ich versuche alles.« Die rechte Hand des Chefingenieurs kam ins Bild – er tippte hastig auf einem virtuellen Eingabefeld. »Moment ... ja ... eine Explosion, direkt am Standort des Teams.«

»Zufall?«, fragte der Kommandant der FÜRST DAGOREW, und in diesem Augenblick war es ihm gleichgültig, ob die Tiuphoren das Gespräch möglicherweise abhörten und ihr Misstrauen mitbekamen. In einer Situation wie dieser wäre es Torheit, nicht argwöhnisch zu sein.

»Niemals war das ein Zufall«, sagte der Kaiser. »Schalt eine Verbindung nach Olymp, in den Regierungspalast. Ich will Schiffe hier. Die gesamte Wachflotte. Sofort!«

»Wir können nicht zum Angriff übergehen, solange nicht feststeht, dass es ein bewusster Angriff auf unsere Leute ...«, setzte Jael an.

»Das weiß ich«, unterbrach Martynas Deborin-Argyris. »Aber ich will die Wachflotte vor Ort haben. Die Tiuphoren sollen wissen, dass mit uns nicht zu spaßen ist! Es braucht nur noch einen Funken, und dort draußen bricht die Hölle los!«

»Ich hülle die CLOSSTERMAN in einen Schutzschirm«, kündigte Mahum Wiland an. »Ich bleibe mit dem Beiboot aber im Hangar der XOINATIU, bis das Einsatzteam samt der Kaiserin zurückgekehrt ist. Wenn uns die Tiuphoren dann nicht ziehen lassen, schieße ich mir den Weg notfalls frei!«

Edelmann Jael Günebakan wagte nicht auszusprechen, dass Indrè Capablanca und die anderen vielleicht nie mehr zurückkehrten. Er musste es auch nicht. Er sah es dem Kaiser und Mahum Wiland an, dass sie derselbe Gedanke quälte. Wobei sich der Chefingenieur mitten in der sprichwörtlichen Höhle des Löwen befand. Mehr noch ... er hielt sich direkt im Maul des Raubtiers auf.

»Verbindung zur XOINATIU steht!«, rief der Ortungsoffizier.

Im selben Moment entstand ein zweites Holo; es zeigte einen Tiuphoren. Martynas erkannte ihn sofort, der andere hätte sich nicht vorstellen müssen.

»Ich bin Caradocc Accoshai«, sagte der Fremde hastig. »Es ist an Bord zu einem bedauerlichen Unfall gekommen. Eine weitere Explosion infolge der bekannten Schäden. Wir können noch nicht absehen, wie ...«

»Was ist mit unserem Inspektionsteam?«, herrschte der Kaiser ihn an.

Accoshai verengte die Augen. Seine Hand tastete kurz über den kleinen Mund. »Leider kann ich keine Auskunft geben. Wir wissen noch nicht mehr. Die Verbindung zu eurem Team und zu etwa zehn Tiuphoren ist abgeschnitten.«

»Ich stelle dir hiermit ein Ultimatum«, sagte Martynas Deborin-Argyris mit kalter Stimme. »Binnen einer halben Stunde will ich mit Indrè Capablanca sprechen, oder ich befehle meinen Schiffen den Angriff.«

»Es war ein Unfall«, wiederholte der Tiuphore. »Ich bedauere es über die Maßen. Der Kontakt zu meinen Leuten, die euer Team begleitet haben, ist ebenfalls abgebrochen. Das komplette Umfeld ist verwüstet, mehrere Zwischendecken eingebrochen und Wände eingestürzt. Wir sind ...«

»Eine halbe Stunde«, betonte der Kaiser erneut.

»Die Reparaturteams arbeiten sich bereits zum Unglücksort vor. Ich bemühe mich um Einhaltung deiner Frist, kann aber leider für nichts garantieren.«

Martynas Deborin-Argyris unterbrach die Verbindung und befahl seiner Flotte, die Sterngewerke einzukesseln.


14.

XOINATIU:

Verlust

 

Die Welt sirrte in Dunkelheit und in der Erinnerung an Licht.

Indrè Capablanca öffnete die Augen. Es blieb genauso finster wie zuvor. Nur in ihrem Gedächtnis flackerte ein grelles, heißes, zerstörerisches Feuer.

Ich bin blind, dachte sie. Die Explosion hat mich ...

Etwas Beruhigendes umschmeichelte sie und drang tief in ihr Bewusstsein ein. Nein, hörte sie, und sie erkannte die Stimme sofort, obwohl diese nie zuvor ein klares Wort gesprochen hatte.

Ftempar, dachte sie. Was ist passiert? Wo bin ich? Doch er antwortete nicht.

Die Kaiserin spürte Bewegung auf ihrem Gesicht. Etwas kroch darüber, zog Fäden, tanzte über die Haut. Ftempar hatte sich ausgedehnt, über den Hals, den Kopf, die Augen. Nur deshalb war sie blind gewesen. Der Symbiont hatte wie ein Tuch über ihr gelegen, um sie zu schützen.

Aber ich trage doch einen SERUN, dachte sie. Und der Helm ist geschlossen. Du hast mich nicht vor der Explosion beschützen müssen.

Noch einmal öffnete sie die Augen, und diesmal konnte sie sehen.

Trümmer schwebten um sie herum. Metallfetzen und rote Tropfen trudelten vor ihrem Gesicht.

Alles ist schwerelos. Die künstliche Gravitation ist ausgefallen.

Sie drehte den Kopf und geriet ins Trudeln.

»Systemneustart«, hörte sie. Das war die mechanische Stimme der SERUN-Positronik. Etwas piepte, knackte.

Der neue Blickwinkel zeigte ihr Dinge, die sie nicht sehen wollte: Viel mehr von den schwebenden roten Tropfen. Und die Leiche eines der Soldaten. Der Helm war gesplittert.

Ein Tiuphore lag halb am Boden, halb über eine eingerissene Zwischenwand geworfen. Es musste einer der Techniker sein, mit denen sie kurz vor der Explosion gesprochen hatten.

Dort gibt es noch Gravitation. Dort muss ich hin.

Der Fremde richtete sich langsam auf. Der Brustkorb und die Beine glänzten vor Blut.

Es hat ihn ebenso erwischt wie uns.

Uns?

Wo waren die anderen?

Plötzlich stürmten Geräusche auf sie ein, weil Ftempar sich auch von ihren Ohren zurückzog. Die SERUN-Positronik hatte sie nur gehört, weil die Stimme so nahe, so laut gewesen war.

Indrè vernahm das Prasseln von Flammen und den Nachhall von weiteren Detonationen in der Umgebung. Das Knarren und Knirschen von einbrechenden Wänden.

Etwas schlug gegen ihren Arm, packte sie und zog sie mit sich.

Wieder drehte sie sich und schaute kurz in Yoqords Gesicht, ehe ihr Blick in die Tiefe wanderte. Ein gezacktes Loch im Boden führte zum tiefer gelegenen Deck. Trümmer lagen überall, wo sie nicht frei in der Luft trudelten. Auf einigen schwebenden Teilen züngelte Feuer. Ruß tanzte in der Luft.

»Ich bringe dich hier weg«, sagte der Yoqord. »Du warst näher dran als die meisten von uns.«

Plötzlich spürte sie ein Ziehen im gesamten Körper; die Gravitation des Schiffes zog sie unvermittelt nach unten. Sie setzte auf, direkt neben dem Tesqiren.

»Die künstliche Schwerkraft ist nur sehr punktuell ausgefallen«, erklärte Yoqord. »Die Druckwelle, die einstürzenden Zwischenwände und der einbrechende Boden haben uns getrennt.«

»Einer der Soldaten ist gestorben«, sagte Endra Karesch. Nun erst nahm Indrè die Anführerin der Soldaten wahr; sie stand neben Feres Hayati und hielt einen Strahler in der Hand, während ihr Blick unablässig umherwanderte. »Mehrere Tiuphoren sind verletzt. Wir haben aus einiger Entfernung drei Medoroboter bei ihnen gesehen.«

Da stimmt etwas nicht, dachte Indrè. Das gibt kein klares Bild, wollte sie sagen, doch Endra Karesch kam ihr zuvor, indem sie ergänzte: »Wenngleich ich nicht daran glaube. Die Tiuphoren versuchen, uns zu täuschen.«

»Wir müssten die beiden anderen Soldaten längst anfunken können«, sagte Yoqord. »Oder etwas von ihnen hören. Sie sehen. Das Trümmerfeld ist nicht so groß, dass es uns derart voneinander isolieren könnte.«

»Es sind die angeblichen Medoroboter«, sagte Endra Karesch. »Sie sind nicht gekommen, um Hilfe zu leisten. Sie haben unsere Begleiter verschleppt. Wenn nicht Schlimmeres.«

»Der SERUN.« Das waren Indrès erste Worte seit dem Erwachen. Sie klangen kratzig und kitzelten in ihrem Hals. »Die Explosion kann unmöglich so stark gewesen sein, dass sämtliche Funktionen ausgefallen sind. Auch wenn ich dem Zentrum der Detonation nahe war.«

Die Kaiserin beobachtete die kleine Anzeige, die die Positronik auf die Innenseite des Helms blendete: Die Systeme waren mittlerweile wieder zu 92 Prozent einsatzbereit. Der zurückliegende Komplettausfall ging ihr nicht aus dem Sinn. Ohne Ftempars Schutz wäre ich tot ...

»Du hast recht«, sagte die Soldatin. »Hier passt nichts zusammen. Dein SERUN hätte nicht ausfallen dürfen. Auch mein Schutzanzug zeigt Fehlleistungen. Aber meine Handwaffe ist voll funktionsfähig.« Sie hob demonstrativ den Strahler. »Diese Explosion war kein Unfall.«

»Die Frage ist nur, wie das nach außen wirkt«, sagte die Kaiserin. »Vermute ich richtig, dass keiner von euch funken kann?«

»Weder etwas empfangen noch absenden«, bestätigte der Tesqire. »Wir sind abgeschnitten und ...« Er brach mitten im Satz ab.

Roboter näherten sich. Indrè stimmte Endra Kareschs pessimistischer Einschätzung zu: Dies waren keine Medoroboter, sondern nichts anderes als Kampfmaschinen.

Wie um ihre Vermutung zu bestätigen, ertönte in diesem Augenblick der sirrende Lärm von Strahlerschüssen, gefolgt von einer Detonation unter ihnen – ein Deck tiefer.

»Ein explodierender Roboter«, sagte Endra Karesch, die mit derlei Lärm zweifellos über größere Erfahrung verfügte als Indrè. »Das sind meine Leute! Falls sie tatsächlich gefangen genommen worden sind, befreien sie sich gerade.«

Oder versuchen es zumindest, dachte die Kaiserin. »Wir müssen zu ihnen!«

Noch während sie die Worte sprach, wurde ihr klar, dass es unmöglich war: Die anrückenden Roboter verhinderten genau das.

Vier Tiuphoren hasteten neben den Maschinen heran. Einen hatte Indrè kurz nach ihrem Erwachen gesehen; es war der blutverschmierte, verletzte Techniker.

Verletzt?

So, wie er sich bewegte, sah er überaus gesund aus.

Während die ersten Schüsse fielen, begriff die Kaiserin endlich, wie perfekt die Farce war, die die heimtückischen Fremden inszeniert hatten. Zweifellos schickten sie bereits Bilder des Trümmerfelds zur FÜRST DAGOREW, die bewiesen, dass auch Tiuphoren der Explosion zum Opfer gefallen waren: ein Unfall eben.

Solange jeder Funkkontakt unterdrückt wurde, konnten Indrè und die anderen das Gegenteil nicht beweisen. Die Überlebenden blieben auf sich selbst gestellt. Mit Hilfe von außen durften sie nicht rechnen. Die Tiuphoren hatten sie abgeschnitten.


15.

XOINATIU:

Ultimatum

 

»Unsere Rettungsmannschaften arbeiten sich vorwärts«, behauptete Accoshai. Er blickte auf das Holo seines Gesprächspartners. »Leider kann ich noch nicht sagen, wie ...«

»Denk an das Ultimatum«, sagte Martynas Deborin-Argyris. Die Stimme hallte durch den kleinen Kommunikationsraum, den der Caradocc für das Gespräch nutzte. Niemand außer Accoshai selbst hielt sich darin auf. »In weniger als einer Viertelstunde werde ich meinen Truppen den Angriff befehlen, wenn ich nicht mit Indrè Capablanca sprechen kann.«

Der Tiuphore fühlte eiskalte Wut. Er hätte seinem Angreifer am liebsten gesagt, dass er sich auf ein Gefecht freute. Aber noch war es nicht so weit. Noch galt es, Informationen zu sammeln. »Im gesamten durch die Explosion beschädigten Gebiet wurde offenbar extreme Störstrahlung freigesetzt. Funkkontakt ist unmöglich.«

»Welch ein Zufall.«

Accoshai versuchte, diese Worte seines Gesprächspartners zu interpretieren. Waren sie ironisch gemeint? Sollte es ein Scherz sein? Oder entsprachen sie Deborins echter Überzeugung? Es ließ sich kaum einschätzen, solange er nicht mehr über dieses Volk und seine Sitten wusste.

»Es ist höchst bedauernswert«, sagte der Tiuphore. »Ich konnte auf zwei Einzelaufnahmen einer Routinekamera zugreifen. Die Aufnahmen stammen aus einer Zeit kurz nach der Explosion. Leider stehen mir keine weiteren Daten zur Verfügung. Ich sende die Aufzeichnungen über unsere Kommunikationsfrequenz.«

Augenblicklich übertrug das System die Bilder – schwebende Trümmer und einige scheinbar schwer verletzte Tiuphoren. Am Bildrand waren gerade noch die Beine eines Mitglieds des Inspektionsteams zu sehen, das zur Seite geschleudert wurde.

»Wie du siehst, gibt es leider keinen Aufschluss über den Verbleib deines Inspektionsteams«, sagte Accoshai und versuchte, so zu klingen, als bedauere er es. Dass er sich tatsächlich ärgerte, weil seine Leute die Fremden noch nicht in ihre Gewalt gebracht hatten, verschwieg er.

Die Besucher waren in zwei Teams getrennt worden, aber beide befanden sich momentan auf freiem Fuß. Die Roboteinheiten hatten zwei der feindlichen Soldaten zunächst kurzzeitig gefangen genommen, doch die Fremden hatten sich mit einem Überraschungsschlag befreit und flohen derzeit.

Das musste Accoshai ihnen lassen: Sie hatten exakt den richtigen Zeitpunkt für ihre Flucht gewählt. Nur wenig später wäre jeder Versuch aussichtslos gewesen, weil Verstärkung eingetroffen war.

Sie konnten jedoch nicht lange entkommen, und die zweite Gruppe wurde in diesen Sekunden von einem Tiuphorentrupp samt einigen Kampfmaschinen angegriffen.

Das via Holo übertragene Bild wechselte.

»Du siehst hier die Unfallstelle«, erklärte Accoshai. »Ein Medoroboter versorgt einen verletzten Tiuphoren. Auch auf dieser Aufnahme ist von deinem Team nichts zu sehen. Abgesehen von ...« Der Caradocc legte eine genau bemessene Pause ein, als müsste er seinem tief empfundenen Bedauern Ausdruck verleihen. »... Blutspuren, die im schwerkraftlosen Bereich schweben. Ob jemand getötet wurde, ist mir leider unbekannt.«

»Ein Roboter ist dorthin vorgedrungen, und ihr wisst trotzdem nichts über die Gesamtlage?«, fragte Martynas Deborin-Argyris.

»Die Verbindung zur Maschine ist abgebrochen. Die Umgebung der Unfallstelle ist instabil. Ich bitte dich, das Ultimatum noch einmal zu überdenken. Oder es zu verlängern.«

»Das werde ich nicht.«

»In diesem Fall bleibt mir nur zu hoffen, dass ich ...«

Accoshai starrte auf die Stelle, an der das Kommunikationsholo soeben erlosch. Sein Gesprächspartner hatte die Verbindung ohne Ankündigung gekappt.

Der Caradocc hämmerte auf die Tischplatte. »Sind die Flüchtlinge endlich gefasst?«, herrschte er über Funk seinen Stellvertreter an.

»Die größere Gruppe ist eingekesselt«, erklärte Vecnud Uxay. »Sie können unmöglich entkommen. Über zwanzig Tiuphoren und fünfzehn Kampfroboter nähern sich ihnen aus allen Richtungen. Von den beiden flüchtenden Soldaten wurde einer getötet. Leider ist auch sein SERUN irreparabel zerstört. Es gibt keine Reste, die sich untersuchen lassen.«

»Wie ist der Status der Indoktrinatoren?«, fragte der Caradocc.

»Sämtliche Schutzanzüge sind befallen. Einer ersten Funkrückmeldung zufolge sind die Systeme nicht leicht zu übernehmen, aber es gibt Fortschritte. Indrè Capablancas SERUN war so eingeschränkt, dass er bei der Explosion völlig ausgefallen ist.«

»Ist sie ebenfalls tot?«

Uxay zögerte. »Eigentlich müsste sie es sein. Aber sie hat überlebt, und das offenbar unverletzt. Ich kann es mir nicht erklären.«

Etwas stimmte mit dieser Frau nicht. Accoshai glaubte nicht, dass es sich um reines Glück gehandelt hatte. »Was sie angeht, müssen die Angreifer Vorsicht walten lassen. Ich will sie auf jeden Fall lebend.«

Seine Gefährtin Toccyn Xo hatte offenbar recht – diese Indrè Capablanca war eine wichtige Person, durchaus würdig, als Erste in das Banner aufgenommen zu werden. Er ließ derzeit die Hyperfunknachrichten auf der Welt Olymp gezielt nach Nennungen ihres Namens durchsuchen. Sollte sie nicht nur in planetaren, sondern auch in galaktischen Medien Erwähnung finden, würde er es bald wissen.

»Was ist mit dem Beiboot der Fremden in unserem Hangar?«, fragte der Caradocc.

»Die CLOSSTERMAN hat sich in einen Schutzschirm gehüllt, war aber bereits von Indoktrinatoren befallen«, erklärte sein Stellvertreter. »Da die Mikrosonden nach wie vor nicht in den E-Modus wechseln können, vermögen sie den Schirm nicht zu durchdringen. Aber sie arbeiten zweifellos daran, die Positronik der CLOSSTERMAN zu übernehmen.«

»Wenn nicht«, sagte Accoshai, »wirst du den Hangar öffnen und das Beiboot entfernen lassen. Im freien All feuerst du danach auf die CLOSSTERMAN, bis der Schutzschirm kollabiert und nichts von ihr übrig bleibt.«

»Wie lange soll ich warten?«

Der Caradocc musste nicht überlegen. »Bis zum Ablauf der Frist, die die Olympier mir gesetzt haben.«

 

*

 

»Kaiserin«, las Accoshai nur wenige Minuten später, kurz vor dem Ablauf des Ultimatums »Kaiserin Indrè Capablanca, die Herrscherin ihres Volkes.«

Das Dossier, das sein Kommunikationsoffizier aus den abgefangenen Medienberichten erstellt hatte, ließ keinen Zweifel: Indrè war nicht nur die ideale Person, um das Banner der XOINATIU zu verstärken ... sie war darüber hinaus das perfekte Druckmittel.

Er baute eine Verbindung zur FÜRST DAGOREW auf, und wie erwartet tauchte sofort das Abbild von Martynas Deborin-Argyris im Holo auf ... Indrè Capablancas Lebenspartner und mit ihr der Herrscher seines Volkes. Ein Narr.

»Es gibt gute Nachrichten«, sagte Accoshai.

Die Augen des anderen weiteten sich. Bei einem Tiuphoren wäre es ein Zeichen sexueller Erregung gewesen, doch das traf bei diesen Fremden sicherlich nicht zu. »Du hast also Verbindung aufnehmen können? Ich kann mit ...«

»Du kannst deine Schiffe zurückziehen«, unterbrach der Caradocc. Es gefiel ihm, das Schauspiel zu beenden. »Und uns freies Geleit geben. Sofort. Denn nun stelle ich dir ein Ultimatum, Kaiser von Olymp: Wenn ich nicht binnen zehn Minuten sehe, dass du meinem Befehl folgst, töte ich Indrè Capablanca.«

Dass sie sich derzeit nicht in seiner Gewalt befand, verschwieg er wohlweislich; er wartete jeden Augenblick mit einer Erfolgsmeldung seiner Soldaten. »Der Kaiserin gilt die Loyalität ihres Volkes, nicht wahr? Sie tot zu wissen, wäre ...«

»Also lässt du nun die Masken fallen. Wer bist du?«

»Der Caradocc der XOINATIU«, sagte Accoshai gelassen. »Aber das wusstest du doch schon. Ich überlege noch, ob die Olympier ein würdiges Volk für die erste Banner-Kampagne dieser Zeitepoche sind. Ich bin mir nicht sicher, Kaiser. Sag du es mir. Seid ihr es wert?«

»Banner-Kampagne?«, fragte sein Gesprächspartner. »Was bedeutet das?«

Accoshai lachte. Natürlich waren die Sterngewerke nach wie vor nicht voll einsatzbereit, aber die Anpassungen liefen. Die Ergebnisse und Analysen der SERUNS und der CLOSSTERMAN würden ein Übriges tun, sobald die Indoktrinatoren ihre Arbeit beendet hatten.

»Meine Soldaten warten darauf, die Kampagne zu beginnen«, sagte er. »Sie gieren danach. Und ich werde ihnen bald geben, was sie erhoffen. Gib mir und meinen Schiffen freies Geleit, und dein Volk wird zumindest vorerst verschont bleiben.«

»Lass Indrè und ihre Begleiter frei!«

»Du bist nicht in der Position, Bedingungen zu stellen«, stellte der Caradocc klar.

Obwohl der Kaiser einem so fremdartigen Volk angehörte, konnte Accoshai dessen Mimik in diesem Augenblicken problemlos deuten: Martynas Deborin-Argyris kochte vor Wut. »Dies ist meine Heimat! Du bist widerrechtlich eingedrungen und ich werde deine Schiffe ...«

»Gib mir freies Geleit, oder die Kaiserin stirbt.« Accoshai unterbrach die Verbindung.

Er funkte seinen Stellvertreter an. »Du brauchst die CLOSSTERMAN nicht mehr aus dem Hangar zu entfernen. Alles ist gut.«


16.

XOINATIU:

Fluchtpläne

 

»Wir sind eingekesselt«, sagte Endra Karesch, die in dieser militärischen Notsituation wie selbstverständlich die Führung der kleinen Gruppe übernommen hatte. »Es gibt keinen Ausweg.«

»Was soll das heißen?« Feres Hayati konnte die Panik in seiner Stimme nur mühsam unterdrücken. »Wir sollen uns einfach umbringen lassen?«

Die Soldatin hob die Waffe. »Das nicht. Wir haben unsere SERUNS. Aber wir können uns nicht ohne Kampf befreien.«

»Gegen eine Übermacht von Tiuphoren mitten in ihrem Schiff?« Das war Yoqord. »Ich bin mir nicht sicher, ob eine gewaltsame Auseinandersetzung in diesem Fall das Mittel der Wahl sein sollte. Wir müssen mit ihnen reden und sie ...«

»Vor allem dürfen wir nicht diskutieren«, sagte Endra Karesch. »Ihr schließt euch mir an. Wenn uns jemand hier rausbringen kann, bin ich das. Unser Ziel ist die CLOSSTERMAN. Wir schlagen uns durch und fliehen. Mit dem Beiboot oder mit Transmittern.« Sie hob die Hand, wies die Richtung, weg von den Trümmern der Explosion. »Los!«

Im nächsten Moment fluchte sie. Indrè verstand sofort, warum. Auch ihr SERUN zeigte an, dass die Flugfunktion ausgefallen war. Yoqord und Feres Hayati meldeten, dass es ihnen nicht besser erging.

Das konnte kein Zufall sein. Aber was schränkte die Funktionen der Schutzanzüge derart massiv ein? Wenigstens blieben die Schutzschirme aktiv.

Gleichzeitig rasten die Roboter heran und gaben erste Schüsse ab. Endra Karesch nahm die vorderste Maschine unter Beschuss. Feres Hayati folgte ihrem Beispiel.

Indrè hielt sich zurück. Sie wusste, dass sie es auf diesem Weg nicht schaffen konnten. Nicht bei einer angreifenden Übermacht mitten im Machtzentrum des Feindes.

Strahlerschüsse zuckten, schlugen in die Schutzschirme ein. Eine Stimme übertönte das Chaos: »Ergebt euch, dann lassen wir euch am Leben. Uns ist an Informationen mehr gelegen als an eurem Tod.« Während der Worte zog sich die Front der Tiuphoren und ihrer Kampfmaschinen enger zusammen.

»Stellt die Gegenwehr ein!«, verlangte die Kaiserin.

Die Soldatin starrte sie an. »Niemals! Wir dürfen uns nicht gefangen nehmen lassen.«

»Ich bringe uns hier raus«, sagte Indrè. »Bereitet euch auf Flucht vor. Wir gehen mitten durch unsere Feinde.«

»Aber wie ...«

»Stellt euch direkt zu mir. Das wird euch schützen.«

»Wieso ...«

»Sofort!«

Das brachte Endra Karesch zum Schweigen. Auch der Xenotechnoanalytiker und Yoqord gehorchten der Kaiserin. Sie drängten sich an sie.

»Wir ergeben uns!«, rief Indrè.

Die Tiuphoren und ihre Maschinen stellten das Feuer ein.

»Bereit?«, flüsterte die Kaiserin. »Sie werden gleich desorientiert sein. Die Roboter fallen aus. Wir gehen durch, so schnell wie möglich. – Jetzt!«

Sie konzentrierte sich auf ihren Symbionten.

Ftempar vermochte paramental zu blitzen – einen psionischen Impuls abzugeben, der alle Lebewesen in der Umgebung verwirrte, kurzzeitig handlungsunfähig machte und Technologie zum Stillstand brachte. Ob es auch bei den tiuphorischen Robotern funktionieren würde, musste die Praxis zeigen. Wenn nicht, waren sie alle verloren.

Ftempar, dachte Indrè. Jetzt. Stärker als jemals zuvor!

Der Symbiont konnte ihre Gedanken nicht lesen, aber er verstand ihre Empfindungen, ihre Not.

Und Ftempar blitzte.

 

*

 

Indrè kannte es – diese Verwirrung, dieses Rauschen auf einer Ebene, die sie nicht hören, aber fühlen konnte. Dieser Druck in der Luft, der wie elektrische Spannung im Wasser knisterte. Dieser Geruch nach Lähmung und Schlaf.

Sie sah und hörte und schmeckte all das, aber sie wusste, dass es nur ein jämmerlicher Abklatsch dessen war, was die Tiuphoren in diesem Augenblick fühlten. Sie schrien, wankten, fielen vornüber. Ihre Waffen klatschten auf den Boden. Die Gesichter verzerrten sich, wurden ausdruckslos.

Indrès Begleitern war die Verwirrung überdeutlich anzusehen. Auch sie erlebten den paramentalen Blitz des Symbionten, aber in der abgeschwächten Form, weil sie direkt neben der Kaiserin im Zentrum des Bereichs standen, in dem sich die absonderliche Wirkung austobte.

»Los!«, sagte Indrè. »Es hält nur kurz an, und ich kann es nicht sehr oft bewirken.« Genauer gesagt konnte Ftempar es nicht – aber mit langen Erklärungen wollte sie sich nicht aufhalten. Es war nicht die Zeit dafür.

Sie rannten los.

»Wir greifen sie nicht an!«, rief Indrè. »Es würde unnötig Zeit kosten.« Mit unendlicher Erleichterung nahm sie zur Kenntnis, dass die Roboter nicht auf ihre Flucht reagierten.

In einer der Maschinen knisterte es. Ein blauer Überschlagblitz zuckte über das Metall, dem geisterhaften Licht auf den Brünnen ihrer Gegner nicht unähnlich. Nur dass der Roboter danach funktionslos zur Seite kippte. Ob und wie er aufschlug, bekam die Kaiserin nicht mehr mit. Sie ließ den Schauplatz hinter sich.

Plötzlich zog Feres Hayati an ihr vorbei. Er hatte offensichtlich die Flugfunktion seines Schutzanzugs aktivieren können. »Versucht es auch!«, rief er. »Umgeht die Hauptschaltstellen, indem ihr auf den Notenergiespeicher zugreift. Ich weiß, das müsste automatisch geschehen, aber etwas scheint die SERUNS befallen zu haben.«

Indrè fragte sich, wie sie dieser Aufforderung Folge leisten sollte – im Gegensatz zu Hayati war sie kein Technikspezialist.

Neben ihr hob Endra Karesch vom Boden ab; sie verstand offenbar sofort, was sie tun musste. »Ich nehme die Kaiserin mit«, rief die Soldatin und packte Indrè. Die SERUNS koppelten ihre Schutzschirme automatisch zu einem gemeinsamen Energieschirm. »Feres, du kümmerst dich um den Tesqiren!«

Im nächsten Augenblick verlor Indrè den Boden unter den Füßen. Sie hing im Griff der Soldatin und raste durch die Korridore der XOINATIU.

»Was immer du eben getan hast, um die Tiuphoren kaltzustellen«, fragte Endra Karesch, »kannst du es wiederholen?«

Indrè horchte in sich hinein – auf die kreatürlichen Empfindungen des Symbionten, der sich überall fester in ihre Haut krallte und Nährstoffe aufnahm. Ftempar erstarkte schnell, trieb Raubbau mit Indrè, weil er wusste, dass er bald erneut blitzen musste.

»Gib mir zwei Minuten, vielleicht drei«, verlangte die Kaiserin.

»Du hast eine«, sagte die Soldatin trocken. »Ein Trupp Tiuphoren verstellt uns den Weg.« Sie gab Hayati Zeichen. Im Griff des Xenotechnoanalytikers hing der Tesqire, und zum ersten Mal fand Indrè, dass Yoqord mitleiderregend aussah.

Ein Schuss jagte vor ihnen in die Decke des Korridors. Das Metall kochte, ein dicker Tropfen fiel herab und klatschte auf den Boden.

Danach schlug eine Salve in ihre Schutzschirme ein. Die SERUNS gaben Alarm. Der Kaiserin war klar, dass keine Minute mehr blieb. Zu viert kauerten sie sich an die Wand, und Indrè befahl dem Symbionten, erneut zu blitzen.

Diesmal traf es sie wie ein Schlag. Es kostete Ftempar alle Kraft. Er hatte seine Reserven noch nicht komplett aufgefüllt. Er musste mit aller Gewalt Energie aus Indrès Körper gewinnen. Er schabte über ihre Haut, rieb sie auf, bediente sich nicht mehr nur an Schweiß und abgestorbenen Körperzellen.

Doch das Ergebnis zählte. Der psionische Blitz verfehlte auch diesmal seine Wirkung nicht. Die Tiuphoren stellten den Angriff ein, wankten, stürzten. Ein Roboter raste krachend gegen die Korridorwand und durchbrach sie.

Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung. Ihr Ziel stand fest: Die CLOSSTERMAN, ihre einzige Fluchtmöglichkeit.

Indrè war froh, dass sie von Endra Karesch getragen wurde. Ftempars Eingriff war zu massiv. Die Welt wurde dunkel. Die Kaiserin verlor das Bewusstsein.

 

*

 

Als Indrè zu sich kam, sah sie keine Tiuphoren. Immerhin das. Stattdessen schaute sie auf die Außenhülle der CLOSSTERMAN.

Endra Karesch machte sich an einem Einstiegsschott zu schaffen, doch es gelang ihr nicht, es zu öffnen.

»Niemand reagiert auf uns«, erklärte Feres Hayati, der neben der Kaiserin stand, die Waffe in der Hand. »Mahum Wiland antwortet nicht, obwohl er noch in der Zentrale der CLOSSTERMAN sein muss. Er öffnet uns nicht.«

Endra Karesch hämmerte mit der Faust auf den Öffnungsmechanismus des Schotts. Eine pure Verzweiflungstat.

Vom Eingang in den Hangar her sirrte das flackernde Licht von Strahlerschüssen. Ein Schrei ertönte, und zwei Gestalten in flirrenden Schutzschirmen rannten auf sie zu. Sie beschossen sich gegenseitig.

Yoqord war der Erste, der begriff – und ebenfalls schoss. Feres Hayati folgte seinem Beispiel. Unter dem Mehrseitenbeschuss kollabierte der Schirm des Fremden. Der Tiuphore starb keinen Atemzug später.

Der olympische Soldat blutete aus einer Wunde am Bein, konnte nur mit sichtlichen Schmerzen auftreten. »Danke.« Das Wort war kaum zu verstehen. »Seit wir getrennt worden sind ... Kämpfe ... ich bin der Letzte.«

Endra Karesch schrie und schoss auf den Öffnungsmechanismus, der zerschmolz. Danach konnte sie den Einstieg per Hand beiseite stemmen.

Zu fünft hasteten sie in die CLOSSTERMAN und eilten zur Zentrale. Endra Karesch stützte ihren verletzten Kameraden.

Der Anblick des Chaos in der Zentrale traf sie bis ins Mark.

Mahum Wiland lag ebenso wie die drei anderen Besatzungsmitglieder tot über seiner Arbeitsstation. Ihre Körper waren verschmort.

»Energetische Entladungen haben sie getroffen«, sagte Feres Hayati, der die Situation blitzschnell überschaute. »Auf die Systeme des Schiffs sollten wir uns nicht mehr verlassen. Fliehen wir mithilfe der Transmitter.«

»Aber was ist mit ...«, setzte der Tesqire an.

»Ihnen können wir nicht mehr helfen«, stellte Endra Karesch nüchtern fest. »Wir dürfen die CLOSSTERMAN nicht den Tiuphoren überlassen. Feres, kannst du von hier aus eine Selbstzerstörung einleiten?«

»Ich kann den Antrieb überladen. Danach bleiben uns höchstens zwanzig Minuten. Keiner kann den Vorgang dann noch stoppen.«

»Wenn wir in zwanzig Minuten noch hier sind, stürmen die Tiuphoren sowieso das Schiff«, stellte Indrè nüchtern fest. »Ich wäre lieber tot, als ihnen in die Hände zu fallen. Fang an!«

Feres Hayati ging an die Arbeit.

»Die Tiuphoren haben offenbar die Schiffssysteme manipuliert«, sagte Endra Karesch. »Also wurden sicher auch die Transmitter zerstört. Unsere einzige Hoffnung ist der im Zoo versteckte und zerlegte Transmitter.«

Indrè stimmte dieser Einschätzung zu.

Ihnen blieb nichts anderes übrig, als untätig zu warten, während der Xenotechnoanalytiker den Antrieb der CLOSSTERMAN sabotierte.

»Fertig«, rief Hayati endlich. »Wenn die CLOSSTERMAN im Sterngewerk hochgeht, wird das Accoshai eine böse Überraschung bereiten. Los! In dreizehn Minuten sollten wir draußen sein. Ich starte auf meiner Uhr einen Countdown.«

»Du hast von zwanzig Minuten gesprochen«, meinte die Soldatin.

»Ich war wohl zu optimistisch.«

 

*

 

Sie rannten. Der Weg zum Bordzoo schien sich über Ewigkeiten zu erstrecken. Ständig rechneten sie damit, dass sich ihnen Tiuphoren in den Weg stellen – doch sie blieben unbehelligt.

Wie hatten ihre Gegner derart auf die CLOSSTERMAN zugreifen können, dass die gesamte Besatzung gestorben war? Was war an Bord vorgefallen?

»Sie greifen auf unsere Technologie zu«, sagte Indrè, als sie die gläserne Tür zum Bordzoo aufrissen. »Von außen. Vielleicht nutzen sie einen Virus, der zuvor schon die SERUNS befallen hat.«

»Das würde die seltsamen Ausfälle erklären«, stimmte Feres Hayati zu. »Und wenn die Schutzanzüge infiziert sind ...«

»... dürfen wir sie nicht mitnehmen«, beendete die Kaiserin den Satz.

Endra Karesch aktivierte den Betreuer-Roboter mit dem Zahlenkode, den der tote Mahum Wiland ihnen bei der Schiffsführung genannt hatte. Sofort setzte sich die Maschine in Bewegung, verband sich mit dem Futterkasten über dem Gehege der halutischen Kriegsgrillen.

Der metallene Würfel löste sich aus der Decke, zerschlug dabei klirrend den gläsernen Käfig der Grillen. Die unterarmlangen Tiere hüpften ins Freie und kämpften augenblicklich miteinander.

Diesem Schauspiel gönnte keiner der fünf Überlebenden des Einsatzteams einen Blick.

»Raus aus unseren SERUNS!«, befahl Indrè. »Wir lassen sie zurück, um den Virus nicht an Bord der FÜRST DAGOREW zu schleppen.«

Yoqord gelang es als Erstem, seinen Schutzanzug abzustreifen. Er half dem verletzten Soldaten.

Der Betreuer-Roboter baute seine gesamte Struktur um. Würfelförmige Teile klappten aus, öffneten sich, falteten sich auseinander und integrierten nicht nur den Futterkasten der Kriegsgrillen, sondern auch ein zweites Aggregat, das scheinbar eine Tränke für akonische Hummerechsen gewesen war. Auf diese Weise bildete sich eine Transmitterplattform.

»Noch ist das Gerät nicht bereit.« Feres Hayati blickte auf seine Uhr. »Uns bleiben anderthalb Minuten. Seid still.« Er legte den Kopf schief, schloss die Augen, lauschte.

Indrè tat es ihm gleich, und sie hörte etwas, das ihr nicht gefiel: Ein Wummern und Hämmern aus den Tiefen der CLOSSTERMAN. Der Antrieb würde bald explodieren.

Gemeinsam starrten sie auf die Betriebslampe des Transmitters.

Plötzlich leuchtete sie gelb.

»Gehen wir?«, fragte Yoqord.

»Noch nicht«, stellte der Fremdtechnologieexperte klar. »Das Gerät ist zwar betriebsbereit, aber es hat noch keine Verbindung zur Gegenstation in der FÜRST DAGOREW aufgebaut.«

»Aber ...«

»Wenn du dich jetzt entstofflichen lässt, wirst du nirgends ankommen«, sagte Endra Karesch.

Ein Ruck ging durch den Raum; der Boden bebte, bockte wie ein sterbendes Tier. Das Metall der CLOSSTERMAN ächzte. Ein ohrenbetäubendes Knirschen kündigte das Ende des Schiffes an.

Ftempar pulsierte auf Indrès Rücken. Ich weiß, dachte die Kaiserin. Wir müssen hier weg. Aber wir müssen auch warten.

Sie starrten auf das kleine Leuchten, das über Leben und Tod entschied.

Das Licht schaltete auf Grün, während sich die CLOSSTERMAN aufbäumte.

»Los!«

Endra Karesch schob zuerst ihren verletzten Kameraden auf die Transmitterplattform. Er entstofflichte. »Ich gehe als Letzte!«

Indrè fühlte sich gepackt und auf den Transmitter gestoßen. Die Umgebung verschwand. Und formte sich neu.

In der FÜRST DAGOREW wartete Martynas auf sie, und völlig egal, was die anderen denken mochten, umarmten sie sich.

Alle Überlebenden erreichten die DAGOREW sicher, und gemeinsam verfolgten sie, was bei der XOINATIU geschah – dort, wo sie soeben fast gestorben wären.


Epilog

 

Accoshai fluchte. Er hatte alles verloren. Oder ... vieles.

Die Fremden einschließlich der Kaiserin waren entkommen – die Energiedaten ließen keinen Zweifel daran, dass sie an Bord der CLOSSTERMAN einen Transmitter aktiviert hatten. Wie immer ihnen das gelungen sein mochte. Immerhin war das Beiboot bereits fast vollständig von den Indoktrinatoren übernommen worden und hatte seine Besatzung ausgeschaltet.

Zu allem Überfluss hatten Indrè Capablanca und ihre Begleiter sogar eine Selbstzerstörung der CLOSSTERMAN aktivieren können. Glücklicherweise hatten die Indoktrinatoren das drohende Unheil gemeldet. Dank der Vorbereitungen war es ein Leichtes gewesen, das Schiff rechtzeitig aus dem Hangar zu entfernen. Erst im All war es explodiert.

Nun blieb keine Technologie mehr, die Accoshai übernehmen und auswerten konnte.

Aber die Indoktrinatoren hatten bereits erste Daten aus den Positroniken der CLOSSTERMAN übertragen. Informationen, die dem Caradocc zumindest ein rudimentäres Bild über die Zustände in dieser Zeitepoche der Galaxis geben sollten.

Als die olympische Flotte zum Angriff überging, bedeutete das für den Tomcca-Caradocc dieses Äons kaum die Notwendigkeit eines Gedankens. Er ließ die XOINATIU in die Hyperstenz wechseln, wodurch sie im vierdimensionalen Raum unangreifbar wurde. Die Schüsse der Fremden gingen ins Leere.

Selbstverständlich folgten die Caradoccs der MIDOXAI und der PRUITENTIU seinem Beispiel.

Er nahm Funkkontakt auf und befahl den anderen Schiffen den Aufbruch. Sie verließen ihren Platz in der Nähe des Zeitrisses ohne einen Blick zurück.

Später sichtete Accoshai die Daten aus der CLOSSTERMAN. Vor allem zwei Punkte stachen ihm geradezu ins Auge:

Zum einen gab es in dieser Zeitepoche – Millionen Zeitstrecken in der Zukunft – immer noch Rayonen. Sie nannten sich zwar Onryonen, aber sie waren es, zweifellos.

Niemand in diesem Äon liebte sie, im Gegenteil, die meisten schienen sie zu verachten. Accoshai lächelte. Gehasste Onryonen. Daraus müsste sich etwas machen lassen ... ein Meisterwerk der Kriegskunst.

Zum zweiten fand er die Daten einer Welt, die ein lohnenswertes Ziel bot. Ein interessantes Volk lebte dort, Wesen, die über viele Informationen verfügten. Diese Leute waren offensichtlich technisch hochbegabt, erfinderisch und klug ... und nicht kriegerisch.

Genau das, was er für den Anfang brauchte. Manchmal erntete ein Krieger umso mehr Ernte zu einem späteren Zeitpunkt, wenn er zunächst darauf verzichtete.

Der Tomcca-Caradocc gab das Ziel an die anderen Sterngewerke weiter, und sie starteten die Reise zur Sonne Swaft, die knapp 6000 Lichtjahre entfernt lag.

Er war gespannt auf dieses Volk.

Auf die Swoon.

 

ENDE

 

 

Die Tiuphoren orientieren sich in der für sie zukünftigen Galaxis Phariske-Erigon, die von ihren zeitgenössischen Bewohnern »Milchstraße« genannt wird. Wie ihre weiteren Pläne aussehen, kann bestenfalls vermutet werden – operieren sie in ihrem kleinen Verband, splittern sie ihre Kräfte oder holen sie sich Unterstützung aus ihrer Heimzeit?

Über die kommenden Ereignisse lesen Sie in Band 2807, der von Leo Lukas verfasst wurde und in einer Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erhältlich sein wird:

 

STERNSPRINGER ÜBER SWOOFON
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

auf dieser Leserseite erwarten euch bunte Rückmeldungen zum Zyklus. Da sie sehr vollgepackt ist, fange ich gleich mit den Briefen an.

 

 

Geisternde Geschichten

 

Gerald M. alias Aburiz, aburiz11@gmx.ch

Hallo liebe Michelle,

Die Leserbeiträge im Band 2796 sprechen mir aus der Seele. In vielerlei Hinsicht habe ich ähnliche Lobs und Klagen zum längsten Science-Fiction-EPOS in unserem Sonnensystem.

Die Staffel Neuroversum muss hochoffiziell auf den größten Misthaufen des geschriebenen Wortes.

Jetzt aber zum Guten. Als Junge las ich einstweilen einige PERRYS. Da war eine Geschichte im Laren/Mahlstrom-Zyklus, die hat mich umgehauen! Band 742 »Rückkehr fraglich«. Das Cover zeigte die alte US-Rostlaube, eine Orbital-Station, die bald ins Meer fiel.

Dank meiner Einbildungskraft konnte ich mich in die SOL versetzen und musste dort durch die Gänge schleichen, immer auf der Hut, dass ich jetzt die Membrane zu einer übergeordneten Dimension durchdringe und dabei dem guten Dobrak zur Hand gehe, falls er am »Beraghskolth« einige Sicherungen wechseln müsste.

Ich war so gefangen von dieser Geschichte, dass ich auch Ängste ertrug. Die Dimensionen: Die wurden zu etwas Fassbarem. Blasen, die das Raumschiff in viele Sektoren teilte. Ich war hin und weg, und obwohl ich dann 35 Jahre lang keinen PERRY mehr las: Diese Geschichte geisterte stets in meinem Kopf.

Es war 2008, als ich in einem Computer-Journal die Geschichte 2400 »Operation Tempus« als MP3 Hördigit fand und so wieder Freundschaft mit unserem Chef im All schloss. In der Schweiz gibt es Zonen, wo Du weit und breit kein PERRY-Heft kaufen kannst. Unser Käs-und-Rübenland ist manchmal so was von hinter den sieben Bergen.

Als ich begann, antiquarische Sammlungen via IT einzukaufen und dann endlich der Kiosker am Ort PERRY anbot, habe ich quergelesen, bin in den neuen Zyklus eingestiegen und habe hiermit im Fornax meines Geistes die vierte ultimative Frage destilliert und bitte um andächtige Stille:

WARUM WERDEN FRAGEN IMMER ALS FESTSTELLUNGEN FORMULIERT?

Es steht NIE & NIEMALS: Alaska, fliegst du die kobaltblaue Walze? Nein, es steht immer so: Alaska, du fliegst die kobaltblaue Walze? Gucky, du hast die neue PSI-Kraft verinnerlicht? Perry, du hast Mondra ziehen lassen? (Und so weiter und so fort.)

Und dann ist das Wunder geschehen, so etwas Mystisches, als wäre es der lachende Gott: Ein kleiner Hydroxen-Atmer, liebenswürdig und scheu, muss er einem machtbesessenen Satrox dienen. Frequenzmonarchie. Dann geschieht ihm ein Kriegstrauma: Seine Sprache verheddert sich und der Satzbau ist hinüber wie bei Meister Yoda. Dieser Knirps fragt einen Fremden nach Medizin oder Werkzeug auf einem der 20.000 Kunstplaneten und TADAA: Die Frage ist korrekt formuliert!

 

Werden alle Fragen in PERRY in Bezug auf wichtige Figuren wirklich immer als Feststellung formuliert?

Ich könnte mir für solche Fragen zwei mögliche Gründe vorstellen.

1. Ich möchte die Person besonders hervorheben. DU hast Mondra ...? Und so weiter. Also ein Stil, der eher in der wörtlichen Rede vorkommt.

2. Der Autor – und meistens auch der Leser – wissen schon, dass zum Beispiel Alaska die kobaltblaue Walze fliegt. Es wird also etwas gefragt, dessen Antwort außer dem Fragenden schon jeder weiß – vielleicht weiß es auch der Fragende und kann es nicht fassen, deshalb fragt er nach. Im Grunde kennt er die Antwort aber schon.

 

 

Psi und mehr

 

Armin Müller, mlr.armin@googlemail.com

Hallo Michelle,

dem Leserbrief von Malte Paas stimme ich zu. Psi-Phänomene und Pararealität sind wichtige Bestandteile des PERRY-Universums, aber seitenlange Beschreibungen solcher Vorgänge fand ich schon immer quälend und überflüssig.

Ich erinnere mich mit Schrecken an einen Roman im »Sternenozean«-Zyklus, in dem sich Bully sechzig Seiten lang durch einen Turm oder so was Ähnliches kämpfen musste, in dem es von Psi-Erscheinungen nur so wimmelte. Am Ende schimpfte er: »Ich werde hier drinnen noch verrückt!«. Besser kann man es nicht ausdrücken.

Auf der gleichen Leserseite war ein Brief von Daniel Würt abgedruckt, der überhaupt nicht auf meiner Linie liegt. Im Gegensatz zu Traumbeschreibungen lese ich die Gedanken und Reflexionen der Akteure sehr gern. Auch geschickt eingestreute Handlungszusammenfassungen finde ich gut. Wenn man zwischen den Romanen immer noch alte Zyklen nachholt und ein schlechtes Gedächtnis hat, ist man für jede Hilfe dankbar.

Der aktuelle Zyklus gefällt mir sehr gut.

 

Ich frage mich gerade, wie viele Punkte es gibt, in denen tatsächlich alle von euch übereinstimmen würden. Vielleicht: Perry muss auf jeden Fall weiterleben. Aber selbst hier bin ich mir unsicher.

Auf jeden Fall ist es erfrischend, wie die Meinungen auseinandergehen.

 

 

Charakter mit Ziel

 

Wolf Schrankl, wolfschrankl@web.de

Hallo Michelle,

eigentlich greife ich wegen der Leserbriefe in den Bänden 2790 und 2791 schon wieder zur digitalen Feder. Denn gerade nach der Lektüre von »Plothalos Trümmerwelten« und »Faktor IV« kann ich beim besten Willen nicht erkennen, wo die unrealistischen Charaktere derzeit sein sollen.

Zur Erinnerung: Gucky und Monkey sind mit klaren Zielen in ihren Einsatz gegangen. Sie haben sie zum größten Teil nicht erreicht und sich auch sonst nicht gerade mit Ruhm bekleckert und vor Ort Sympathiepunkte gesammelt.

Wenn das nun unrealistisch sein soll, was waren dann die ersten – sagen wir – fünfhundert Hefte der Serie? Dort wimmelte es von Normalo-Terranern, die im Ernstfall reihenweise über sich hinauswuchsen und plötzlich von dem Gedanken beseelt waren, sich notfalls für die große, gute Sache zu opfern.

Und ebenso konnte man sich darauf verlassen, dass ein – natürlich übelsinniger – Feind gegen Rhodan und sein Mutantenkorps sowie den Einfallsreichtum der Terraner stets den Kürzeren zieht, egal, wie übermächtig er anfangs gewesen ist. Klar, das war extrem spannend und extrem unterhaltsam, und genau aus diesem Grund liebe ich diese alten Zyklen auch heute noch. Aber sicher nicht wegen ihrer realistischen Charaktere oder Handlungsabläufe!

Für meinen Geschmack ist es eines der größten Verdienste des laufenden Zyklus, das oft starre Freund-Feind-Schema aufgebrochen zu haben. Das erlaubt nämlich in weit stärkerem Maße überraschende Wendungen und ungewöhnliche Allianzen (wie die zwischen Lan Meota und Gucky in Band 2790).

Natürlich muss das den Lesern, die klare Strukturen und Charaktere bevorzugen, nicht gefallen. Euch aber deshalb vorzuwerfen, ihr würdet damit Verständnis für verbrecherisches Handeln schaffen oder gar Massenmorde relativieren, halte ich für ausgemachten Unsinn! Indem man versucht, sich der Denk- oder Handlungsweise eines anderen zu nähern und diese zu begreifen, relativiert oder entschuldigt man damit doch noch lange nicht dessen Verhalten in einem moralischen Sinne.

Aber im Prinzip hast du die passende Antwort darauf auf der LKS 2791 ja schon geliefert: Außerirdische können (und werden!) andere Moralvorstellungen haben und diese für ebenso berechtigt halten wie wir unsere. Die daraus resultierenden Probleme und Konsequenzen in einer SF-Serie zu thematisieren und sich damit inhaltlich auseinanderzusetzen, finde ich nicht nur vollkommen legitim. Sondern auch – Obacht! – absolut realistisch.

Auch der Vorwurf, dieser Zyklus wäre zu zersplittert und auf zu viele Handlungsebenen verteilt, hat mich überrascht. Geht das denn nur mir so, dass ich das im Vorgängerzyklus mit seinen bis zu vier parallelen Handlungssträngen deutlich ausgeprägter fand?

Im laufenden Zyklus hat man sich im Vergleich dazu zurückgenommen. Das Hauptgeschehen spielte sich – räumlich durchweg überschaubar – in der Milchstraße und zwischenzeitlich auch in Larhatoon ab, was irgendwo der PERRY-typischen Zweiteilung von »Heimatfront« versus »Vor-Ort-Kommando« entspricht.

Und auch auf der erzählerischen Ebene kann ich eine Zersplitterung der Handlung nicht erkennen, wenn ich sehe, wie oft Perry Rhodan persönlich im Mittelpunkt des Geschehens gewesen ist. Wenn das keine Kontinuität ist, über einen ganzen Zyklus hinweg so nah an der Hauptfigur dranzubleiben, was dann?

Unterm Strich finde ich die meisten eurer Neuerungen gelungen, nicht zuletzt die differenziertere Darstellung der Gegner. Ich kann mich noch gut erinnern, dass in der Vergangenheit (insbesondere im Zusammenhang mit TRAITOR) oft moniert worden ist, dass der Gegner zu überlegen, zu böse und überhaupt zu schematisch daherkäme. Nun habt ihr das erkennbar geändert – und in meinen Augen überwiegen dabei ganz klar die Vorteile! Von daher hoffe ich doch sehr, dass ihr diesen Ansatz zumindest eine Weile beibehalten werdet.

 

Die Onryonen sind noch nicht aus der Milchstraße verschwunden. Auch die neuen Gegner widersprechen aufgrund ihrer klaren Werte einem Klischee, auch wenn ich mir hier denken kann, dass mich dazu noch der ein oder andere Brief erreichen wird.

Während ich an dieser Leserseite sitze, ist herrlicher Frühling und der Band 2800 noch nicht am Kiosk erhältlich.

Auch Uwe C. Lay macht sich unter anderem Gedanken über die Gegner unserer Helden.

 

 

Zyklus ohne Ende

 

Uwe C. Lay, uwelay28@yahoo.de

Habe die Ehre, Frau Stern,

jetzt freue ich mich richtig! Ich las just die Voranzeige für den PERRY RHODAN Roman 2800 – und der jetzige Zyklus geht weiter! Bisher hatte ich befürchtet, dass irgendwie – vielleicht mit einem Superknall – der Zyklus mit Band 2799 enden würde. Ich muss sagen, der jetzige ist sicher einer der bestgelungenen.

Ein paar Elemente machen diesen, Gott sei es gedankt, noch nicht mit Band 2799 zu Ende gehenden Zyklus so gut: da wäre der »Gegner«: Hier ist euch ein Meisterstück gelungen, weil es diesmal kein einfaches Schwarz-Weiß-Schema gibt, sondern der »Gegner« eigentlich auch nur das »Gute« will.

Er ist geheimnisvoll – was will er wirklich – auch nach hundert Bänden stehen da so viele Fragezeichen, dass die so erzeugte Spannung gut ist für weitere hundert Bände.

Alte Vertraute kehren zurück. Das ist das zweite Plus: Endlich tauchen die Laren wieder auf! Man denke an das einfache Prinzip: Lernt man wen kennen, dann möchte man gern erfahren, wie es dem denn nun wohl so gehen mag. Die Laren traten mal glanzvoll in der Serie auf und danach verschwanden sie ganz und gar. Aber es bleibt das Interesse der Leserschaft, was wohl aus den Laren geworden ist!

So könnten auch die Cappins oder mir noch lieber die Cynos mal wieder auftreten.

Den Glanzpunkt bildet aber die Wiedergeburt der Tefroder und ein wenig: kommen neue/alte Meister der Insel (MdI) wieder? Was uns da bisher geboten wurde: klasse! Vom tefrodischen Mutantenkorps bis zum MdI-Nostalgiker mit einer sehr gediegen erzielten Biografie!

Einziger Negativpunkt: dass der Pseudo-Rhodan, so faszinierend geschildert, so schnell abgetreten ist. Erwägt doch mal, ob dieser Pseudo-Rhodan dem echten auf seiner Reise – jenseits der Materiequelle? – wieder begegnen könnte! Das wäre dann gewiss ein vorprogrammierter Höhepunkt der nächsten hundert Bände!

Also, ich freue mich auf weitere hundert Bände mit dem »Atopischen Tribunal«!

 

Tja, die Laren und die Proto-Hetosten. Die beschäftigen unsere Helden ja derzeit ebenfalls mit ihren Plänen. Wer hätte gedacht, dass Avestry-Pasik so fanatisch ist?

Auch hier haben die Exposéautoren von Anfang an auf einen Avestry-Pasik geachtet, der eben nicht per se böse ist.

So viel zu den Exposéautoren und ihren Langzeitplänen.

In der nächsten Mail geht es um einen der beiden – um Christian Montillon.

 

 

Achtung, Hettrumer

 

Holger Schreiner, Atlan2701@web.de

Hallo Michelle,

dies ist mein erster Brief an dich, ich habe aber schon einige an deinen Vorgänger geschrieben.

Eigentlich ist er an Christian Montillon gerichtet. Er und ich wohnen wenige Kilometer auseinander. Zwischen seinem Wohnort und meinem liegt noch ein Dorf.

Und jetzt komme ich zum Grund meines Briefs:

In seinem Roman »Das Labyrinth der toten Götter« beschreibt er ein Volk, die Methan atmenden Hettrumer. Wenn das keine Anspielung auf dieses besagte Dorf ist.

Von dort sind sie nämlich, die Hettrumer. Habe ich recht Christian?

Bei uns in der schönen Pfalz werden die Hettenleidelheimer pfälzisch Hettrumer genannt.

Habe ich doch gewusst, warum ich immer die Umgehungsstraße nutze, wenn die Luft dort nicht atembar (Methan) ist.

Vielleicht tauchen irgendwann ja mal die Eisebäjer auf!

 

Wer weiß es? Immerhin gibt es nachweislich Arkoniden in Luxemburg. Es ist also alles möglich!

Den Beweis liefert Steffen Wichmann, der einen typischen arkonidischen Trichterbau fotografiert hat.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Hüter der Zeiten

 

 

Für den Kodex von Phariske-Erigon ist das Mitraiasystem außerordentlich relevant. Von hier stammen nämlich jene Wesen, die als Hüter der Zeiten umschrieben werden. Seit Jahren informieren sie die Kodex-Völker vor allem über Schiffsbewegungen der Tiuphoren sowie darüber, wen und wann sie angreifen, in welcher Stärke sie es tun sowie welche Taktik sie anwenden. Zwar sind die Aussagen der Hüter mitunter orakelhaft und treffen nicht immer zu, doch ohne sie hätte der Kodex noch größere Verluste zu verzeichnen. Grundlage sind latente Paragaben von Wesen, die sich selbst Kerouten nennen – intelligente Eingeborene des Planeten Kerout oder Terra.

Wie sich herausgestellt hat, entstammen die Hüter der Zeiten einer vergleichsweise primitiven Kultur von Chalicotherien – einer vom oberen Eozän bis zum Pleistozän in Eurasien, Nordamerika und Afrika nachgewiesenen waldbewohnenden Familie der Unpaarhufer. Bei Körpergrößen von bis zu drei Metern hatten diese Pflanzenfresser einen grob an Gorillas erinnernden, halb aufgerichteten Körperbau mit langen Vorderarmen und kürzeren Hinterläufen. Teils einziehbare Krallen an den dreizehigen Händen und Füßen machten sie zu guten, geradezu behänden Kletterern; sie liefen auf den Knöcheln und setzten sich zum Äsen auf ihr breites Hinterteil. Die mächtigen Klauen waren der Hauptunterschied zu allen anderen Unpaarhufern, die durch huftragende Laufbeine gekennzeichnet sind.

Die körperlich extrem starken Kerouten – kluge, liebenswerte Geschöpfe, hilfsbereit, freundlich, neugierig, verständnisvoll – sind keine Jäger, sondern friedfertige Wesen, die sich aber durchaus gegen Raubtiere zu wehren wissen. Die Gesamtzahl der Kerouten liegt bei etwa 50 Millionen. Sie haben nicht alle Kontinente ihrer Heimatwelt gleichmäßig besiedelt; ihr Siedlungsschwerpunkt ist das spätere Nordamerika, genauer: Nebraska. Die Kerouten glauben an die Firmamenteltern, auf denen die ganze Welt lastet. Das Firmament und alle Welten zu tragen, ist kein Spaß. Aber die Firmamenteltern sind geduldig und liebevoll – sie sehen selbstverständlich so aus wie die Kerouten, haben allerdings völlig weiße Felle. Das der Firmamentmutter besteht aus Sonnenglanz, das des Firmamentvaters aus Mondglanz. Raumfahrer sind für die Kerouten Firmamentfahrer, Raumschiffe Firmamentmaschinen.

Ausgewählte Kerouten, die nach Zeedun/Zeut gebracht werden, erhalten eine Ausbildung per Hypnoschulung – die Laren und Eyleshioni fungieren als Geburtshelfer der Hüter der Zeiten für jene Kerouten, die auf das Hüter-Metall genannte PEW-Metall ansprechen.

Einige Milligramm PEW-Metall werden hierzu in eine parasensible Struktur ihres Gehirns injiziert – ein Verfahren, das letztlich jenem ähnelt, bei dem seinerzeit flüssiges PEW-Metall injiziert wurde, um die Bewusstseine der Altmutanten in Trägerkörpern zu binden. Schlummernde Paragaben werden auf diese Weise erweckt – wenn auch nicht zu voller Stärke, so dass der Verbund als Parablock von dreißig bis fünfzig Erweckten nötig ist. Hinzu kommt als weitere Komponente eine sogenannte Parapsychotronik. Sie ist ein Hybrid aus einer Hochleistungspositronik und dem Para-Silo, in dem Bewusstseinsfraktionen erweckter Kerouten gespeichert und koordiniert werden.

Der Eyleshion Nisköhner erläuterte Poungari den Prozess wie folgt: Die Parapsychotronik wird in Zukunft mit euch zusammenarbeiten. Sie wird euch instruieren und dabei unterstützen, wenn eure Geister durch die Galaxis reisen (...) ausschließlich im Geiste. Ihr werdet dabei von der Parapsychotronik gestützt, geleitet. Sie wird euch Ziele vorgeben, und zwar die Koordinaten der Sterngewerke. Sie wird euch sagen, was ihr erlauschen sollt. Und wenn ihr in den eigentlichen Einsatz geht, schließt die Parapsychotronik das Konglomerat der gespeicherten Fragmente aus dem Parasilo mit euren erweckten Spenderbewusstseinen zusammen. (...) Erst der Verbund aus Parapsychotronik und euren Bewusstseinen ergibt einen Hüter der Zeiten von Zeedun. Und wenn ihr einen Vergleich erlaubt: Ihr als Hüter der Zeiten ähnelt dem Aufbau der Sextadim-Banner der Sterngewerke. Diese Struktur-Analogie ermöglicht euch, die Tiuphoren zu belauschen, sie auszuspionieren. (PR 2805)

Kein Wunder also, dass der Kodex von Phariske-Erigon dafür sorgen will, dass die Kerouten von Kerout/Terra zum Planeten Sheheena/Medusa umgesiedelt und mit dieser Welt aus dem System evakuiert werden, nachdem der Abtransport Zeeduns/Zeuts nicht funktionierte. Sheheena muss sowieso entfernt werden, weil der Planet in zwar noch ferner Zukunft, aber unvermeidlich mit Kerout zu kollidieren droht; ein Desaster, das keiner der beiden Planeten überstehen würde.

 

Rainer Castor
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Kaiserpaar (von Olymp)

Auf Olymp hat sich in der Tradition der Freihändler ein Kaisertum etabliert, allerdings ein Wahlkaisertum – mit durchaus operettenhaften, aber auch knallhart-ökonomischen Zügen. Der auf 20 Jahre direkt gewählte »Argyris« regiert; er wird beraten von Ministern; das Parlament (der Olympische Tag) ist eine Art Senat.

Derzeitiger Kaiser ist Argyris Martynas Deborin – alle Kaiser tragen seit 1350 NGZ den mit ihrer Wahl und für die Dauer ihrer Regierungszeit übertragenen Zunamen Argyris, sodass Argyris nach und nach zur Amtsbezeichnung wurde. Seine kapriziöse Frau ist die Argyrisa Indrè Capablanca.

Der gebürtige Olympier Martynas Deborin-Argyris bevorzugt Smoking; er trägt eine Hightech-Datenbrille. Seine Frau Indrè Capablanca ist Plophoserin und zehn Jahre jünger als er. Sie kleidet sich gern ausgefallen, bevorzugt vor allem ein Gewand, das wie aus Eisblumen gefertigt scheint.

Das Eisblumen-Kleid ist in Wirklichkeit ein Symbiont namens Ftempar, der sich von abgestorbenen Hautzellen der Kaiserin und ihrem Schweiß ernährt. Ftempar übernimmt gegebenenfalls Schutzfunktion, kann metallische Gegenstände, Projektile, auch schwächeren Energiebeschuss abwehren. Zudem kann er paramental »blitzen«, das heißt: einen kurzen psionischen Impuls aussenden, der Umstehende für einen Augenblick oder mehrere Sekunden irritiert, desorientiert, betäubt – je nachdem.

Das Kaiserpaar gibt vor, eine sehr offene Beziehung zu pflegen, anderweitige Kontakte und Beziehungen aber diskret zu behandeln. Tatsächlich leben sie einander völlig treu, spielen nur diese Rolle. Auch sind sie der LFT gegenüber viel loyaler, als Außenstehende meinen.

 

Olympisches Angebot (der Tefroder)

Am 20. Juni 1517 NGZ hatte der tefrodische Diplomat Gillam Quentecca dem Olymp-Komplex und dem Kaiserpaar Martynas Deborin-Argyris und Indrè Capablanca das Angebot des Maghan Vetris-Molaud unterbreitet, aus der Liga Freier Terraner ins Neue Tamanium zu wechseln; die Rangerhöhung des Kaiserlichen Paares zu Tamräten war Teil des Angebots.

Der Kaiser hat damals zugesagt, das Angebot wohlwollend zu prüfen. Liga und Tamanium dürfen öffentlich für ihre jeweilige Sache bei den Bürgern Olymps werben. Für den 1. Juni 1518 NGZ ist eine Volksabstimmung im gesamten Olymp-Komplex vorgesehen.

 

Tesqiren

Als die Werber des Tribunals nehmen Tesqiren oft »Beraterstellen« an. Tesqiren sind sehr schlanke, grazile Humanoide. Ihre Arme haben zwei Ellenbogengelenke, die Hände bestehen aus einem trichterförmigen Vierfingerkranz.

Ihre schneeweiße Haut ist hier und da mit Tätowierungen oder Zeichnungen versehen, mit Hieroglyphen überwiegend in einem satten Blau, aber mit purpurnen, goldenen, lindgrünen Tupfern. Der überlange und stark muskulöse Hals endet in einem eiförmigen Kopf. Dieser verlängert sich nach hinten und verjüngt sich zur Spitze. Die helle, haarlose Kopfhaut ist in kräftigen Farben tätowiert. Ihr Gesicht wirkt fremdartig durch stetige Bewegungen. Es hat zwei Augen, eine flache Nase mit einem Nasenloch und einen volllippigen Mund.

Tesqiren verfügen über eine unglaubliche Anzahl an Spiegelneuronen, also Nervenzellen, die im Gehirn von Primaten beim Betrachten eines Vorgangs das gleiche Aktivitätsmuster aufweisen, wie es entstünde, wenn dieser Vorgang nicht bloß (passiv) betrachtet, sondern selbst (aktiv) durchgeführt würde. Auch Geräusche, welche mit bestimmten Handlungen assoziiert sind, verursachen bei einem Spiegelneuron dasselbe Aktivitätsmuster.

 

Zeitriss

Der Zeitriss, der letztlich durch die Sabotage der Laren verursacht wurde und verantwortlich für Perry Rhodans Aufenthalt in ferner Vergangenheit ist, zieht sich quer durch die Milchstraße bis zum Kugelsternhaufen M 13.

Er ist mit bloßem Auge nicht wahrzunehmen, kann aber mittels Ortungssystemen erfasst werden. Aus dem Riss sickern bislang nur Quantenfluktuationen, aber die Quanten, die aus dem Riss dringen, tragen ein fremdes Chrono-Signum – sie stammen ebenso aus ferner Vergangenheit wie aus der Zukunft. In einem Holo sichtbar gemacht, wirkt der Zeitriss wie ein düsterrotes Wabern, das einem Riss ähnelt – daher die Bezeichnung.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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